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Aus den wissenschaftlichen Arbeitsgebieten 
der Geologisch-Paläontologischen Abteilung 

Während die bisher in dieser Reihe erschienenen Hefte vor allem auf die Jfaterialien der hiesigen Sammlung 

aufmerksam rnachen sollten uwl i:erschiedene 1'hemo,n zur PaliiontoloJie von Österreich behandelten, hrlf die 

Jl1ehrzahl der hier folgenden A ufslitze und Bilder ein anderes Ziel. Diese sollen den Freunden dieser Sarnmlung 

mzter den zahlreichen Besuchern aus dem In- uwl A uslande einen Einblick geben in die wissenschaftlichen 

'l'hernen (Primaten, Schildkröten, Krebse, Riff bildende Organi.srno,n), die derzeit an der Abteilung bearbeitet 

werden mul auch die Seuencerbung interessanter Funde durch A usgmbungen i·emnschaulichen. 

Univ.- Prof. Dr. Helmuth Zapfe 
Leilt'r <ler Geolo(Jisch-Jlaliio11toloyische11 Abteilung 

Primatenfunde im Jungtertiär des Wiener Beckens und 
anderer Fundorte in Österreich 

Funde fossiler Primaten (Affen) gehören auf 
der ganzen Welt zu den bemerkenswerten 
Seltenheiten. Sie besitzen große stammesge­
schichtliche Bedeutung, und jeder neue Pri­
matenfund wird von den Fachleuten der ganzen 
Welt mit Aufmerksamkeit zur Kenntnis ge­
nommen. Die folgende kurze Übersicht mag 
daher für viele naturwissenschaftlich inter­
essierte Leser von Interesse sein. 

Die auffällige Seltenheit fossiler Affen, ins­
besondere höherer Affen (Catarrhinen) , und 
unter diesen wieder der Menschenaffen (Anthro­
pomorphe) ,  ist nicht ganz leicht zu erklären. 
Nur teilweise mag sie in der absoluten zahlen­
mäßigen Seltenheit mancher Affen in der geolo­
gischen Vorzeit begründet sein. Es gibt nämlich 
- wenn auch nur ganz wenige - Fundstellen, 
die uns deutlich erkennen lassen, daß auch die 
vorzeitlichen Primaten ebenso zahlreich und in 
Trupps und Herden gelebt haben, wie manche 
ihrer Verwandten m der Gegenwart (siehe 
unten). 

Der Grurnl für die Seltenheit von Funden 
fossiler Primaten scheint vielmehr eine Erschei­
nung des Fossilisationsvorganges zu sein. Es 
besteht aller Grund zur Annahme, (laß clie 
fossilen höheren Primaten bereits ähnlich den 
lebenden Affen vorn·iegenrl Waldbewohner 
waren, wenngleich nach allen bisher vor­
liegenden Hesten cles Gliedmaßenskelettes 
die f03silen .'.\Ienschenaffen noch nicht m 
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Von Univ.-Prof. Dr. Helmuth Zapfe 

(ler extremen Weise an clas Schwingklettern in 
den Bäumen angepaßt waren, wie jene der 
Gegenwart. Es ist daher anzunehmen, daß auch 
die Mehrzahl dieser Tiere im Walde zugrunde 
ging. Hier aber erfolgt, besonders unter wär­
meren Klimabedingungen, eine rasche Zerstö­
rung der Skelette, wobei nicht nur biologische 
Zerstörungsfaktoren (Aasfresser) ,  sondern vor 
allem auch rlie Auflösung der Knochen (unter 
anderem Humussäuren) eine Rolle spielen. Dazu 
kommt noch die Tatsache. daß die Knochen der 
Primaten oft weniger widerstandsfähig sind als 
jene anderer Tiere, z. B .  der Huftiere . Es müssen 
also bei vorzeitlichen Affen, mehr noch als bei 
anderen Säugetieren, eine Reihe ganz besonders 
günstiger und glücklicher Umstände zusammen­
treffen, wenn ihre Reste f03sil erhalten bleiben 
sollen. - Gemessen an (ler großen Seltenheit 
dieser Funde haben das Wiener Becken, das 
sich auch auf tschechoslowakisches Staats­
gebiet erstreckt, und verschiedene Furnlorte in 
Ö3terreich eine verhältnismäßig sehr große Zahl 
fossiler Primatenreste geliefert (Abb. :3). 

Fast alle dieser Funde gehören dem Miozän, 
d. i. dem älteren .Jungtertiär an. 

D�r am längsten bekannte Fundort ist der 
S a n  cl b e r  g bei N e u  (l o r f (Nova Ves) an 
der March in der Slowakei. Hier sind Strand­
sande (les mittelmiozänen .'.\'leeres (Torton) des 
Wiener Beckens als Kü�tenbildung am Abhang 
der Kleinen Karpaten in einer groß:m Fläche 



aufgeschlossen. An klaren Tagen kann man 
diese Aufschlüsse von erhöhten Punkten im 
W'iener Stadtgebiet sehen. Neben zahllosen 
Resten fossiler Meerestiere wurden in diesen 
Sanden auch, stets selten und vereinzelt, die vom 
)'leer abgerollten Zähne und Knochen nm Säuge­
tieren gefunden. Darunter befanden sich als 
besondere Seltenheiten einige Einzelzähne von 
Primaten. Ein unterer Backenzahn, ein dritter 
.Molar von Pliopithecus antiquus (B 1 a i n -
v i 11 e) und zwei obere Backenzähne, ein Milch­
zahn und ein erster Molar von Dryopithecus 
darwini A b e 1. Pliopithecus ist ein kleiner 
:\ienschenaffe, der wahrscheinlich in die weitere 
Verwandtschaft der Gibbons gehört. Mit der 
Gattungsbezeichnung Dryopithecus werden Men­
schenaffen von etwa Schimpansengröße benannt. 
Von manchen neueren Autoren werden diese 
beiden N eudorfer Zähne neuerdings zur nahe 
nrwandten Gattung Sivapithecus gestellt. -
Meist aus Zähnen und Gebißresten bestehende 
Funde von Pliopithecus und Dryopithecinen 
sind aus verschiedenen Teilen Europas, aber 
auch Österreichs (siehe unten) bekannt. Der 
wissenschaftliche Wert der spärlichen Funde 
vom Neudorfer Sandberg liegt vor allem darin, 
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daß damit das Vorkommen dieser Menschen­
affen am Rande des Wiener Beckens für eine 
ganz bestimmte geologische Zeit (Mittelmiozän, 
Torton) belegt ist. 

Viel größere Bedeutung haben die Funde 
aus ei�er Felsspalte im mesozoischen Kalk der 
Kleinen Karpaten, die in einem Steinbruch 
ebenfalls bei N e u d o r f  an der March (CSR) 
aufgeschlossen wurde. Auch diese Fundstelle 
ist mittelmiozänen Alters, gehört aber einer 
etwas älteren Stufe (Helvet) an. Hier handelt 
es sich um eine festländische Ablagerung. Die 
Spalte ist mit Lehm und Felsblöcken gefüllt und 
enthielt Knochen und Zähne einer reichen Säuge­
tierfauna. Sowohl die näheren Verhältnisse der 
Fundstelle als auch einzelne Elemente der Fauna 
ermöglichten eine genaue Feststellung des geolo­
gischen Alters. Das interessanteste Tier dieser 
Fauna ist ein anthropomorpher Affe, Pliopithe­
cus (Epipliopithecus) vinrlobonensis Z a p f e  et 
H ü r z e 1 e r, der hier durch ausnehmend voll­
ständige Reste vertreten ist. Es sind nicht nur 
große Teile des Schädels und das Gebiß (Abb. 1 ), 
sondern auch fast alle wichtigen Teile des Ske­
lettes erhalten. Diese Reste verteilen sich auf 
drei Komplexe, die je einem Individuum ent-

Abb. 1. Pliopithecus (Epipliopithe­
cus) vindobonensis Zapfe et Hürzeler. 
Schädel mit Unterkiefer aus der mittel­
miozänen Spaltenfüllung ( H elvet) von 
Neudorf an der March, CSR (nat. 

Größe) 
(Photo Dr. Daimer) 



Abb. 2. Pliopithecusantiquus 
( Blainville) . a) Zahnreihe 
des Unterkiefers (C-M/). 
b) Teile der Oberkiefer-Be­
zahnung (J1-2, C-M3) aus 
der mittelmiozänen Braun­
kohle (Torton) von Göriach 
bei Aflenz in Steiermark 

(2/ache nat. Größe) 
(Photo Adamctz und Dr. Bach­

mayer) 

sprechen, doch liegen noch einige Einzelknochen 
weiterer Individuen vor. Dieser kleine Anthropo­
morphe scheint somit hier in größerer Zahl 
gelebt zu haben. Die Funde sind das Ergebnis 
planmäßiger Aufsammlungen vieler Jahre. Der 
einzigartige Erhaltungszustand besonders des 
Gliedmaßenskelettes ermöglicht neben inter­
essanten morphologischen Feststellungen eine 
Untersuchung über Körperproportionen und 
Bewegungsart dieses Affen. Es zeigte sich, daß 
dieser Primate ganz im Gegensatz zu den Men­
schenaffen der Gegenwart noch keine Verlänge­
rung der Arme aufwies und sich wahrscheinlich 
nach Art vieler Hundsaffen sowohl auf Bäumen 
kletternd als auch auf dem Fußboden flink 
quadruped laufend bewegt hat. So ist dieses 
Material, neben den berühmten ostafrikanischen 
Primatenresten und den neuen Oreopithecus­
Funden, in dieser Hinsicht einer der aufschluß­
reichsten Funde der letzten Jahrzehnte. Dieser 
Affe unterscheidet sich, wie auch im Namen 
ausgedrückt, von dem im europäischen Miozän 
relativ weitverbreiteten Pliopithecus antiquus. 

Das Wiener Becken hat aber noch einen 
weiteren bedeutsamen Primatenrest geliefert. 
In mittelmiozänen Sanden (Torton), die dem 
Deltabereich einer Flußmündung im jungter­
tiären Meer angehören, wurden aus K 1 e i n  -
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h a d e  r s d o r f bei Poysdorf zwei interessante 
Knochen bekannt. Es handelt sich um den Schaft 
eines Oberarmknochens (Humerus) und eine ziem­
lich vollständig erhaltene Elle (Ulna) ,  die, benannt 
nach dem Entdecker, als A ustriacopithecus wein­
furteri E h r e n b e r g  beschrieben wurden. Es 
handelt sich um einen Menschenaffen von 
Schimpansengröße (Dryopithecinen). Zur Zeit 
seiner Entdeckung hat die eigenartige Mischung 
von Formmerkmalen an diesen Knochen be­
fremdet. Sie erinnern in manchen Merkmalen 
an die heute lebenden Menschenaffen, i n  man­
chen an die niederen Affen, wobei die Verteilung 
dieser Merkmale bei den beiden Knochen ver­
schieden ist. 

Seither sind ähnliche Erscheinungen bei 
verschiedenen Knochenfunden fossiler An­
thropomorphen festgestellt worden ( ostafrika­
nische Primaten, vor allem aber am reichen 
Skelettmaterial der Neudorfer Spalte, siehe 
oben). Eine Neuuntersuchung dieser beiden 
Knochen im Vergleich mit anderen neuen Pri­
matenfunden ist derzeit im Gange. 

Wohl die reichste Fundstelle fossiler Men­
schenaffen in Österreich war der heute still­
gelegte kleine Braunkohlenbergbau von G ö -
r i a c h bei Aflenz in Steiermark. In seiner 
ziemlich langen Geschichte hat er seit 1882 



immer wieder Primatenreste geliefert. Es handelt 
sich um den schon oben erwähnten Pliopithecu.� 
antiquus (B 1 a i n v i1 1  e) (Abb. 2) .  In dieser 
dem Mittelmiozän (Torton) angehörigen Braun­
kohlenablagerung sin<l im Laufe <lcr .Jahrzehnte 
im sogenannten „Simoniflöz" zahlreiche Zähne 
uml Kieferstücke rlieses Affen zutage gekommen, 
und <lie Gesamtzahl der in verschiedenen Samm­
lungen belegten Individuen beträgt m i n <1 e -
s t e n s fünfzehn. Man wird dabei aber noch 
berücksichtigen müssen, daß wahrscheinlich die 
Reste einer weit größeren Zahl im Laufe des 
Bergbaubetriebes verlorengegangen sind. Alle 
diese Funde aber stammen aus einer Fläche von 
nur etwa e i n e m Quadratkilometer. Der 
Fundort Göriach zeigt daher am rleutlichsten 
von allen Fumlstellen, daß manche anthropo­
morphe Primaten stellenweise häufig uncl in 
großer Anzahl gelebt haben. Leider haben die 
bisher bekannten Göriacher Funde keinerlei 
Aufschluß über das Gliedmaßenskelett des 
Pliopithecus antiquus gebracht. In Begleitung 
dieser Primaten wurde eine reiche Säugetier­
fauna, aber auch zahlreiche Schildkröten ge-

1. KI. Hadersdorf (AustriacopitheM.Tortonienl 

l.St.Sfefan i. L. (Dryopithecus.�armatien) 

3.Göriach ( Pliopithetus. Torronien) 

\ 

funclen. die auf den Lebensraum cles „Sumpf­
wakles" an den Ränclern des Braunkohlen­
moores hinweisen. 

In den letzten .Jahren ist nun zu cliesen Fund­
orten in Österreich ein 11·citerer bedeutender 
hinzugekommen. Die Kohlen cles Bergbaues nm 
S t. S t e f a n  im Lavanttal, Kärnten. haben 
schon verschiedene Säugetierreste geliefert. Im 
sogenannten ,.Hangendflöz" rles O.stfel<les. das 
obermiozänen Alters ist (Cntersarmat), wurden 
Reste eines Unterkiefergebisses eines großen 
Menschenaffen Dryopithecus fontani carinthiacus 
M o  t t 1 gefunden (Abb. 4). Wie der Name 
besagt. unterscheiden sich diese Zähne nur 
wenig von dem im Miozän Frankreichs gefun­
denen Dryopi:thecus fontani L a r t e t und 
bilrlen den besten Beleg dieses Menschenaffen 
außerhalb der klassischen westeuropäischen 
Fundorte. 

Endlich haben auch noch clie Grabungen der 
Geologisch-Paläontologischen Abteilung in ei­
nem jungtertiären Höhlen- bzw. Spaltensecli­
ment (Altpliozän) bei K o h f i d i s c h im 
Burgenland einige spärliche Knochenreste eines 
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Abb. 4. Dryopithecus fontani ca­
rinthiacus .M ottl. Verschiedene Zäh­
ne des Unterkiefers: a) C b-c) 
P3-.M1 rl) .M1 aus der ober­
mioziinen Braunkohle ( Sarrnat) 
von St. Stefan im Lavantlal, 
Kiirnten (2/ache nat. Größe). (Nach 

.M ottl' ), 1957) 

vorerst nicht näher bestimmbaren Primaten 
zutage gefördert, die vielleicht in Zukunft bes­
sere Funde erhoffen lassen. Es handelt sich auch 
hier um eine festländische Ablagerung, die Aus­
füllung spaltenförmiger Höhlenräume mit Lehm, 
der eine reiche pliozäne Säugetierfauna ent­
hält. 

Wenn wir diese in Anbetracht der Seltenheit 
fossiler Affen relativ beträchtliche Funddichte 
auf einer kleinen Fläche des europäischen Rau­
mes betrachten (Abb. 3), so erhebt sich auch die 
Frage, welchen Vorgängen die einzelnen Vor­
kommen ihre Entstehung verdanken. Es sind 
drei Arten des Vorkommens zu unterscheiden: 

Primatenfunde in Meeresablagerungen, in 
küstennahen Strandsanden ( Sandberg bei Neu­
dorf an der March) und in Delta�chottern und 
-sanclen in das Meer einmündender Flüs.3e 
(Kleinhadersdorf bei Poysdorf) .  In diesen 
Fällen handelt es sich meist um isolierte Einzel­
funcle, die oft schon eine längere Aufbereitung 
im bewegten Wasser des küstennahen Meeres 
hinter sich haben. Kadaver werden von Bächen 
und Flüssen, be3omlers bei Hochwasser, in das 
Meer geschwemmt, zerfallen und die einzelnen 
Knochen und Zähne können auch Abrollung im 
Sand und Schotter erfahren. Die vielleicht zu 
e i n e m Individuum gehörigen beiden Knochen 
von A ustriacopithecus aus Kleinhadersdorf, 
lassen jedoch immerhin die Möglichkeit offen, 
daß hier ein Teil eines Skelettes im Verband 
noch vor dem völligen Zerfall zur Einbettung 
gelangte. 

Die beiden amleren Arten des Vorkommens in 
Ausfüllungen von Felsspalten und Höhlen, so­
genannten Spaltenfüllungen, und in Kohlenab-

1) Für die CbC'r]assung der hi{'r wiedergegelwnen .-\hbi1-
dungen der Zähne von l>ruopithecus fontani carinllriacus ist 
cler Verfasser Frau Kustos Dr.�!. �lottl (<iraz) sehr zu Dank 
verpflichtet. 
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lagerungen entstanden auf ganz andere Weise. 
Hier handelt es sich um den Inhalt vorzeitlicher 
Tierfallen. Felsspalten , Höhlen und Schächte 
in Karstgebieten funktionieren oft auch in der 
Gegenwart noch als Einsturzfallen für das Wild 
und für Weidetiere und führen zu einer An­
häufung von Knochen in Karsthohlräumen. 
Auch die in Kohlenflözen gefundenen Knochen­
reste von Säugetieren gehören zum großen 
Teil Tieren an, die im Braunkohlenmoor verun­
glückt und versunken sind. Wir müssen uns 
dabei vor Augen halten, daß das heutige Braun­
kohlenflöz in bestimmten Stadien seiner Ent­
stehung ein Flachmoor war, auf dessen trügeri­
sche Fläche sich manches Tier - vielleicht auf 
der Suche nach einer Tränke - unvorsichtig 
hinauswagte. Daneben mögen auch Fälle vor­
gekommen sein, wo Krokodile einzelne Tiere 
an der Tränke überfielen und in das Wasser 
zogen. Das Vorkommen der Menschenaffen in 
Spaltenfüllungen ( Spalte von Neudorf an der 
March) ebenso wie in Kohlenflözen ( Göriach 
St. Stefan) beweist uns aber auch, daß die 
miozänen Menschenaffen sich viel auf dem Boden 
laufend fortbewegt haben, sonst wären sie nicht 
in Felsspalten oder Höhlen gestürzt oder in das 
verhängnisvolle Moor geraten. 

Diese verhältnismäßig häufigen Funde von 
fos3ilen Menschenaffen in unseren jungtertiären 
Ablagerungen werfen nicht nur ein Licht auf 
den subtropischen bis tropischen Charakter 
dieser vorzeitlichen Tierwelt. Wenn man be­
denkt, daß ein großer Teil der bedeutenden 
Primatenfunde aus den letzten 25 ,Jahren 
stammt, so berechtigen sie auch zu der Hoffnung, 
daß eine planmäßige und geduldige Nachfor­
schung im österreichischen Jungtertiär auch in 
<ler Zukunft wieder ähnliche Erfolge zeitigen 
wird. 



Eine Höhle vor 10 Millionen Jahren - Die Ausgrabung 
einer vorzeitlichen Tierwelt Von Dr. Friedrich Bachmayer und 

Univ.-Prof. Dr. Helmuth Zapfe 

Der Geologisch-Paläontologischen Abteilung 
ist es seit längerer Zeit wieder möglich, durch 
planmäßige Ausgrabung auch im Felde For­
schungsarbeiten durchzuführen. Die folgenden 
Zeilen geben Einblick in die Entwicklung und 
den bisherigen Ablauf dieses Forschungsvor­
habens. 

Im Jahre 1955 brachte der bei einem 
alpinen Unfall früh ums Leben gekommene 
Geologe und Mitarbeiter der Geologisch-Palä­
ontologischen Abteilung Dr. Friedrich K ü m e 1 

ß 

aus seinem geologischen Arbeitsgebiet um Koh­
fidisch im Burgenland einige fossile Knochen­
splitter nach Wien. Der Erhaltungszustand der­
selben erinnerte einen der Verfasser (Z a p f e) 
so unmittelbar an jenen eines anderen bekannten 
Fundortes vorzeitlicher Säugetiere, der „Spalte 
von Neudorf an der March" in der Slowakei, 
daß beschlossen wurde, den neuen Fundpunkt 
unverzüglich zu besuchen. Dr. K ü m e 1 und 
der Beamte der Gutsverwaltung Kohfidisch 
Sepp W ö 1 f e r hatten diese Stelle bei der 

planmäßigen Aufsuchung geo­
logisch interessanter Auf­
schlüsse in der Umgebung ge­
funden und haben das Ver­
dienst, diesen bemerkenswer­
ten Fundpunkt entdeckt zu 
haben . Als wir im .Jahre 1951) 
unter Führung der Entdecker 
zusammen mit Herrn R. 
H e  1 m e r  diese Stelle besuch­
ten, bot sich uns folgendes Bild: 
Im unübersichtlichen Wald­
gelände, wo man verschiedent­
lich im wechselnden Boden­
relief die Spuren alter Stein­
bruchstätigkeiterkennenkann, 
kommt unter Baumwurzeln 
und dichter Vegetation der 
tiefgründig gelbbraun verwit­
terte Fels in einer ganz kleinen 
Fläche zutage (Abb. 1 ) .  Es ist 
ein an frischen Bruchflächen 
grauer paläozoischer Kalk und 
Dolomit, der hier im Bereich 
der „Südburgenländischen 
Schwelle" aus den geologisch 
viel Jungeren jungtertiären 
Meeresablagerungen aufragt . 
Hier aber ist er verwittert 
und von Klüften und Hohl-

Abb. 1. Die Fundstelle bei Kohfi­
disch irn Burgenland vor dern Be­
ginn der Grabungen irn Jahre 1955. 
Von rechts nach links Sepp Wölfer 
und Friedrich K ürnel (kniend), 

die beiden Entdecker 
(Photo: Zapfe) 



Abb. 2. Die Fund. 
stelle nach den letzten 
Grabungen im Som­
mer 1958. Man er­
kennt bereits das Pro-

fil einer Höhle 

räumen durchzogen, die mit gelbbraunem Lehm 
gefüllt sind. Zunächst war es eine ganz schmale, 
etwa waagrecht verlaufende Kluft, deren harte 
Lehmfüllung die ersten durch Herrn W ö l f e r 
geborgenen fossilen Zähne und Knochenfrag­
mente enthielt. Wenngleich vorerst Umfang der 
Fundstelle, geologisches Alter und Zusammen­
setzung der hier begrabenen Tierwelt unbekannt 
waren, so stand doch nach Erfahrungen bei 
anderen Ausgrabungen fest, daß es sich hier um 
ein voraussichtlich bedeutsames Vorkommen 
handelt. Im Einvernehmen mit dem Grund­
besitzer und nach einverständlicher Fühlung­
nahme mit dem burgenländischen Landesgeolo­
gen, Herrn Reg.-Rat Dr. A. F. T a u b e r, wurde 
beschlossen, durch planmäßige Ausgrabungen 
den neuen Fundort und seine fossile Tierwelt 
zu erforschen. Seither haben die Paläontologen 
der Geologisch-Paläontologischen Abteilung, zu­
nächst die beiden Verfasser, später auch 
Dr. E. F l ü g e  1, alljährlich hier Ausgrabungen 
durchgeführt. Wenn diese auch noch keineswegs 
abgeschlossen sind und auch die Präparation 
und Auswertung des schon bisher gewonnenen 
Materials Jahre erfordern wird, so hat sich 
seither doch das Bild der Fundstelle sehr ge­
wandelt (Abb. 2 und 5) und unsere Kenntnis 
Yom geologischen Alter und Zusammensetzung 

Abb. 3. Die Verfasser bei der sorgfältigen zonenweisen 
Ausgrabung 
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Abb. 4. Eine Plache ermöglicht 
auch bei schlechtem IV etter die Arbeit 

der Fauna stark erweitert. Aus 
einem verhältnismäßig kleinen 
Areal wurden bisher 55 m3, 
d. s. 660 Scheibtruhen Lehm 
und Felsblöcke weggeschafft 
und einige Kubikmeter be­
sonders fossilreichen Lehms 
wurden zur Gewinnung der oft 
winzigen Knochen und Zähn­
chen verschiedener Kleinsäu­
ger (Nager, Insektenfresser), 
Amphibien und Reptilien ge­
schlämmt und gesiebt. Die � 
Fossilreste wurden nach 
Situation und Fundstraten , ......,, , , 
getrennt aufgesammelt. Die 
Fundstelle bietet nach Abschluß der letzten 
Grabungsperiode nunmehr ein ganz anderes 
Bild (Abb. 2 ) .  Der Fels ist auf etwa 4 m Höhe 
bloßgelegt und neben verschiedenen kleinen 
Spaltenräumen öffnet sich nun das Profil einer 
Höhle mit allen kennzeichnenden Erscheinungen 
(Auskolkungen und allerdings sehr verwitterten 
Sinterbildungen) .  Am interessantesten aber sind 
zweifellos die Reste der hier gefundenen Tierwelt 
und das damit belegte geologische Alter dieser 
Höhle. Zahlreiche Knochensplitter verraten die 
Anwesenheit knochenfressender Raubtiere. Dazu 
kommen noch die weißen, kalkreichen und 
daher fossil erhaltungsfähigen Kotballen, wie 
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sie besonders für Hyäniden kennzeichnend sind. 
Eine erste flüchtige Durchsicht der Säugetier­
reste ergab (nach Z a p f e) ,  ungefähr nach dem 
Ausmaß der Häufigkeit angeführt, ganz über­
wiegend Reste von Gazellen und Antilopen ; an 
zweiter Stelle folgen verschiedene Hirsche, die 
zum Teil auch durch Geweihreste vertreten 
sind. Verhältnismäßig selten, aber gut durch 
Zähne und Knochen belegt, ist das dreizehige 
Pferd (Hipparion), während ein hornloses Nas­
horn (Aceratherium) selten ist. Dazu kommen 
Wildschweine und eine ganze Reihe von Raub­
tieren, unter denen ein etwa bärengroßer Canide 
(Amphicyon), eine große Hyäne und kleinere 

Hyäniden (Ictitherium) und 
kleine Marderarten besonders 
auffallen. Unter den Insekten­
fressern sei ein Igel, unter den 
zahlreichen Nagern Biber und 
Stachelschwein besonders er­
wähnt. Beachtung verdienen 
einige wenige Reste, die einem 
bisher noch nicht näher be­
stimmbaren Primaten (Affen) 
angehören. Unter den übrigen 
Wirbeltieren befinden sich 
(nach B a c h  m a y e r) ver-

Abb. 5. Schon bei den Grabungen 
irn Sommer 1957 wurde ein Höhlen­
raum erschlossen. Das brüchige, 
hangende Gestein mußte abgestützt 
werden. Das Bild läßt die Schwie­
rigkeiten der Ausgrabung erkennen 



Abb. 6. Bei der Schlämmarbeil. 
Das kleine Knochenmaterial wird 
durch A u/bereitung mittels einer 
W assersto//lösung aus dern Lehrn 
gewonnen . Mit Hilfe dieser Me­
thode gelang es, auch die zarten 
Knochen von Kleinsäugetieren, Am­
phibien, Reptilien und Vögeln zu 

erhalten 
(Photo: Abb. 2 bis 6 llachmayer) 

schiedene Schildkröten, vor­
wiegend zur Gattung Testudo 
gehörig, und Reste von Schlan­
gen. Unter diesen ist eine 
Natter von etwa 150 cm 
Länge am häufigsten. Weiters 
ist der heute in den Mittel­
meerländern lebende Schel­
topusik, eine Schleiche, mit 
Sicherheit nachgewiesen. Da­
zu kommen noch verschiedene Frösche, dar­
unter Verwandte der Knoblauchkröte. Endlich 
ist eine Vogelfauna durch Knochenreste belegt. 

Die Schildkröten sind teils durch eine Unzahl 
von Panzerfragmenten und einzelne Extremi­
tätenknochen, teils aber auch durch vollständige 
Panzer bzw. Individuen vertreten. Lose Schlan­
genwirbel in besonders guter Erhaltung fanden 
sich zu Tausenden im Sediment verstreut. 
Einzelne Funde von Teilen ganzer Schlangen. 
wo an langen Stücken der Wirbelsäule noch die 
kräftigen Rippen haften, beweisen aber, daß 
die Schlangen meist als ganze Kadaver oder 
lebend in die Höhle gelangten. 

Wenn es derzeit auch noch nicht möglich ist, 
dieses Vorkommen abschließend zu beurteilen, 
so können doch schon jetzt verschiedene Schlüs­
se mit sehr großer Wahrscheinlichkeit gezogen 
werden. Zunächst beweist die ganze Zusammen­
setzung der Fauna mit dem dreizehigen Pferd 
(Hipparion) das pliozäne, wahrscheinlich alt­
pliozäne Alter des die Höhle ausfüllenden 
Sedimentes und das mindestens ebenso hohe 
Alter dieses Höhlen- und Kluftsystems. Das 
auf Abb. 2 sichtbare Höhlenprofil läßt, so­
fern sich das umgebende Gestein als stand­
fest genug erweist, bei Fortführung der 
Grabungen die Bloßlegung einer etwa 10 Mil­
lionen Jahre alten Höhle erwarten, ein Objekt, 
das auch vom höhlenkundlichen und karstgeolo­
gischen Standpunkt von Interesse ist. Ver­
gleichbare Verhältnisse scheint nur die Höhle 
von Csakvar in Ungarn aufzuweisen. - Ebenso 
wahrscheinlich ist es, daß diese Höhle zeitweise 
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als Raubtierhorst gedient hat und verschiedene 
Hyäniden beherbergte. Die oft in großer Zahl 
im Sediment angehäuften Knöchelchen von 
Fröschen und Kleinsäugern stammen wohl -
wie meistens in Höhlenablagerungen - aus 
Gewöllen von Eulen, die in dieser Höhle hor­
steten. 

So geben uns die Verhältnisse dieser inter­
essanten Fundstelle schon heute ein lebendiges 
Bild von den Umständen ihrer Entstehung. Die 
weiteren Ausgrabungen lassen eine sehr reiche, 
vielleicht sogar die reichste pliozäne Tierwelt 
Österreichs und noch manche interessanten 
Funde (Primaten?) erhoffen. 

Die bisherigen Arbeiten verdanken ihren er­
folgreichen Verlauf mannigfacher verständnis­
voller Förderung. Die Grundeigentümerin, Frau 
Johanna P a  1 f f  y - E r d ö d  y, gestattete 
nicht nur die Ausgrabung, sondern unter­
stützte diese auch in wirkungsvoller Weise. Das 
Bundesministerium für Unterricht und die Ge­
sellschaft für Natur und Technik (Wien) ge­
währten Subventionen. Der Entdecker, Herr 
Sepp W ö 1 f e r, hat selbst viele Funde ge­
borgen und seine Beratung und Hilfe bei der 
technischen Vorbereitung war eine wesentliche 
Voraussetzung für die Durchführung der Gra­
bungsarbeiten. Verständnisvolle Unterstützung 
fanden diese auch durch Herrn Dr. I s s  e k u t z 
und Herrn Forstmeister M o k e s c h (Kohfi­
disch). Herr A. K o 1 1  e r  (Wien) half die 
schwierigen Transportprobleme lösen. - Allen 
Förderern dieser Ausgrabungen sei an dieser 
Stelle der aufrichtigste Dank ausgesprochen. 



Fossile Schildl\röten aus jungtertiären Ablagerungen 
von Österreich 

Wenn wir von Schildkröten sprechen, haben 
wir unwillkürlich die uns am besten bekannten 
griechischen Landschildkröten im Auge, und 
wir haben dabei kein unbehagliches Gefühl wie 
bei dem Gedanken an Schlangen. Abgesehen 
davon, daß Schildkröten von vielen Menschen 
als Leckerbissen geschätzt werden und daß 
Schildkrötensuppe auf den Speisekarten fast 
aller Hotels und Restaurationen der Welt zu 
finden ist, sind lebende Schildkröten aber in 
Terrarien stets willkommene Schaustücke. 

Die Schildkröten haben ein recht urtümliches 
Aussehen. Der kräftige, meist stark gewölbte 
Panzer, der primitiv anmutende Schädel und 
die den Reptilien eigene faltige Haut, aber auch 
die langsame, beschwerliche Fortbewegung sind 
im Vergleich zu unserer heutigen Lebenswelt 
so fremdartig, daß wir unwillkürlich die Schild­
kröten als Überreste (Relikte) einer längst ver­
gangenen Zeit betrachten. Wenn wir die 
Stammesentwicklung dieser Tiergruppe zurück­
verfolgen , so finden wir, daß die Schildkröten 
in der Tat ein sehr altes Geschlecht sind; sie 
haben ihre Organisation in einem Zeitraum von 

Linke Seite Hornsch1'.lder: 

N uchale ( N ackenschi'.ld) 
M arginalia (Seitenschilder) 
Vertebralia (IV irbelschilder) 

Costalia (Rippenschilder) , 

Caudalia (Schwanzschilder) -- -...-... 

Von Dr. Friedrich Bachmaya 

fast 200 Millionen ,Jahren kaum wesentlich ver­
ändert. Ein Vorfahre der Schildkröten scheint 
Eunotosaurus africanus Se e 1 e y zu sein, der 
aus permischen Schichten von Südafrika stammt. 
Bei dieser Form ist noch kein geschlossener 
Panzer vorhanden; aber es zeigt sich schon die 
Anlage eines solchen durch stark verbreiterte 
Rumpfrippen, die einander fast berühren. Dies 
repräsentiert also ein primitives Stadium in der 
phylogenetischen Herausbildung des Rücken­
panzers. Die Schildkröten gehen ebenso wie die 
anderen großen Zweige des Reptilienstammes auf 
eine gemeinsame Stammgruppe zurück, die den 
Namen Cotylosaurier führt. Die Zahnrudimente, 
welche die ältesten Schildkröten ( Triassochelys) 
in den beiden Kiefern führen, deuten darauf, 
daß die ältesten Schildkröten Landtiere waren ; 
in erster Linie kommen grabende Tiere in Frage. 
In der Triaszeit treten zum ersten Male echte, 
panzertragende Schildkröten auf, die dann 
immer mehr zur Entfaltung kommen und an 
Vielgestaltigkeit zunehmen. Bei der weiteren 
Entwicklung wurden die Rippen zu einem 
Rumpfkasten verbreitert, die Zähne rückgebil-

Rechte Seite Knochenplatten: 

Proneurale ( 1) 
Peripheralia (1-11) 

Pleuralia (1-8) 

"Veuralia (1-8) 

1. Suprapyga/e 

2. Suprapyga/e 

Pygale (1) 

Grenzen der 
Harnschilder 

Grenzen der 
Knochen platten 

Abb. 1. Schem-i Rückenpanzer (Carapax) 
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H1r-lilc Seite J/or11schilder: Li11kr Seite Knochu1platten : 

Oulare ( Kehlsrhild) f: pi plastron 

Humera!t (Annschild) 

Enloplastron 

l'fftorale ( Urust.w-/1 ild) - l!yoplr18/ron 

A 1Hlo111 i11afr (Brrnchschild) 

l! y l"' plas/ ran 

Frmomle ( l 'ntaer Bauchschild) 

- - Xiphiplastron 

Anale (Afterschild) 

-

Orenzen dtr Orenzen rhr 
Hornschilder l\nochenplatten 

A/,/,. :!. Scht!/111 811111·/iprnzN ( l'/11slro11) 

det urnl dem Kopf eine gewisse Br\\·egnng::<­
freiheit gegeben, ebenso der Gelenkkopf am 
Humerus und am Femur abgebogen.  Aber 
trotz dieser Vmgestaltung blieb dC'r altrrtiim­
liche Grundtypus im ,\·esentlichen erhalten.  

·wie schon vorher erwähnt, ist  das AuffallPnd­
,;te an clen :Schildkröten der knöcherne Panzer 
(Theca). der den kurzen, gedrungenc'n Humpf 
umhüllt . Dieser Panzer besteht am; regelmäßig 
angeordneten Knochenplatten.  
die durch :Nähte miteinander 
verbunrlC'n sind. Hin und 
wieder, insbesornlere bei 
älteren TierC'n, können cliC'SC' 

A /,/,, .). Ein fast vollstiindigrr. 
fossiler Srhildkriilrnpanzer von 1'e­
«tndo antiqua rnr. noriciensis /Je­
phet aus den burd igalen l'atellc11-
.w111de11 ron Roggendorf bei Eggen· 
ln11·r1. X ierleröstareich. /)er Carapa.r 
ist st11rk gnl'ölbt, seine r1röflte Liinrr 
lwtrrigl :!08 n1111, sci11e grii/lle ]freite 
/(ii'J !IWI. .·I nsirht rnn hinte n . 
!Jas E.rr-1111,frrr befindet sir·h im 
Xat11rhisforischn1 Jl l/St/Ull in II' ie11 

(Oeol.-/'11/r'ir!lllo/. Sam111/1111r1) 
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Knodwnniihte YPrwaehi-;C'n. 1-;odal.l diC' GrcnzC'n 
der einzelnC'n Platkn unkenntlich \\'erden . Über 
den Knoehenplatten liegen Horrnehilder, beide 
haben im einzelnen Yerschiedenc Ge,;ta]t, sodaß 
ihre Grenzen nicht zusammenfallen (Ygl. Abb. 1 
nnd 2). JhrC' Anordnung ist C'ine iihnliche. cloeh 
pflegt man sie YC'rschieden zu bC'nennen. Die 
Hornsehildgrenz:m zeichnen ;;ich an den Kno­
C'henplatten durch tiefe Furelwn ab. sodaß man 



auch bei fossilen Schildkrötenpanzern die Lage 
und die Form der Schilder, die fossil nicht er­
haltungsfähig sind, rekonstruieren kann. 

Der knöcherne Rückenpanzer (Carapax) ist 
durch verbreiterte Dornfortsätze der Wirbel­
säule, durch Verbreiterung der Rippen und 
schließlich durch Hautverknöcherungen (der­
male Bildungen) zustandegekommen. Der Bauch­
panzer (Plastron) besteht im allgemeinen aus 
acht paarigen Knochenplatten und einer un­
paarigen, die alle „dermale" Abkunft haben. 
Die Benennung der Knochenplatten und der 
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Abb. 4. Eine fossile Schild­
kröte ( Ptychogaster grm1-
densis Bachmayer et Schaf-
fer) aus dem Untertorton 
von Grund, Niederösterreich. 
Der Plastronhinterlappen ist 
bei dieser Form beweglich 
und ging deshalb bereits vor 
der Einbettung des Panzers 
verloren. Ansicht von unten 

(nat. Größe) 

Hornschilder ist aus 
dem beigefügten Schema 
(Carapax und Plastron) 
zu entnehmen. Die 
Verbindung des Carapax 
mit dem Plastron 
(Brücke genannt) kann 
entweder fest, knöchern 
sein, oder sie weist 
eine bald stärkere, bald 
schwächere Beweglich­
keit auf. 

Die heute lebenden 
Schildkröten können auf 
Grund von besonderen 
Eigenschaften ohne 
Schwierigkeit in ein Sy­
stem gebracht werden. 
Es lassen sich vier große 
Gruppen unterscheiden. 
Die erste Gruppe bil­
den die „Halsberger" -
Schildkröten (Crypto­
dira) - es sind Formen, 
die den Kopf durch Ein­
krümmen der Wirbel­
säule unter den Panzer-
ziehen können. Einen 
weiteren Typ stellen die 
„Halswender" (Pleuro-

dira) dar; sie können durch eine seitliche, 
horizontale Biegung der Halswirbelsäule den 
Kopf unter den Panzer bergen. Ferner sind die 
Weichschildkröten (Trionychoidea) durch eine 
fleischige Lippe charakterisiert. Eine letzte 
Gruppe bilden die Meeresschildkröten ( Chelo­
nioidea) .  

Schon in der erdgeschichtlichen Vergangenheit 
haben gar viele der heute lebenden Schild­
krötentypen existiert und uns ihre fossilen 
Reste hinterlassen. Auch in den jungtertiären 
Ablagerungen Österreichs sind fossile Schild-



kriitemeste nil'hts Seltene,.;. Allerding,.; handl'lt 
l'S sich meist nur um isolierte PlattenfragnH'nte. 
Xur n�reinzelt gelang <iPr Fund eines kom­
pletten Sehildkriitenpanzers. bei dem dt>r 
[{iickcnpanzcr mit dem Bauchpanzer ::;ieh noch 
im Zwmmmenhang befindet . Audi dann sirnl 
gewöhnlich die Knochenplatten gebrochen un<l 
fallen auseinander. sodaß man. \\·cnn man nach 
der Bergung den Panzer als Ganzes wiederher­
zustellen wünscht. genötigt ist, die Platten wie 
bei einem �iosaik zusammenzusetzen. 

Nun wollen wir darangehen , die in letzter 
Zeit auf österreichischem Gebiet gemachten 
Schildkrötenfunde aufzuzählen. Es soll von dem 
reichen Material nur das Wichtigste heraus­
gegriffen werden. So hat Herr Fritz S t  e i -
n i n g e r  im .Jahre 19ii6 aus den bekannten 
Patellensanden des Burdigals nm Roggendorf 

A/JIJ. .) . Clnnmys 
11koi lJr1C/1111r1 yer, eim· 
fossile 8111n pfsch ild­
kröte 1111s dem Sii/i­
mrsserkalk (O/Jer­
prmnon) von Grrmwl­
nensiedl, .N iederös/er­
re i r h. /)er 1Jmu:h pa 11-
za eines miinnlidien 
Exemplars (na/. 
Größe). 1J11s 81 ück 
befindet sich in1 N11-
turh islori.w:hen �vlu­
sen111. in Wien (Geol.­
Palüon/ol. Smnmlg.) 

bei Eggenburg eme lH'wnder:-; gut erhalkm· 
Sdtildkriite gefunden (Abb. :�). \'on diesem Tier 
i8t fast <iPr ganze Panz<'r. abo Carnpax und 
Plastron, erhalten. ::mdaß er sich Yollständig 
zusammensetzen ließ.  Es handelt sich um die 
Spezies Testudo anliqua var. noviciensi8 De -
p c r c t. Die Patellcnsandc sirnl Ablagerungr'n 
eines :\'leeres, und zwar kann auf Grund der in 
den Schichten vorkommenden Patellen (Napf­
sehncckcn) auf eine Küstenregion geschlossen 
werden. Da aber Testudiniclen durch ihren kräf­
tigen und hochgewölbten Panzer als Landschild­
kröten gekennzeichnet sind, so kann rlas Vor­
komrpen solcher Reste in einem marinen Sedi­

ment nur dadurch zu erklären sein, tfaß sie nach 
<lern Tode ins Meer eingeschwcmmt worden sinrl. 
Aus dem Umstand. daß die Teile rles Panzers 
sich noch im Zusammenhang befanden. darf gr•-



schlossen werden, daß es sich um keinen langen 
und weiten Wassertransport gehandelt haben 
kann. Hier könnte noch eine Reihe von weiteren 
Testudo-Funden angeschlossen werden, z. B. 
konnten bei der Grabung in Kohfidisch (alt­
pliozäne Spaltenfüllung) im Jahre 1958 in einer 
Höhlennische fünf fast vollkommene Schild­
krötenpanzer geborgen werden. Die Fundstelle 
ist ungemein reich an Schildkrötenresten. Die 
Bearbeitung dieser Funde ist für die nächste 
Zeit vorgesehen. 

Ein ebenfalls wissenschaftlich wertvoller Fund 
konnte in letzter Zeit von Herrn Herbert 
S c h a f f e r gemacht werden. Bei einer Gra­
bung in einem aufgelassenen Weinkeller im 
Bereich der Ortschaft Grund kam ebenfalls ein 
vollständiger Schildkrötenpanzer zutage. Die 
Ablagerungen von Grund werden derzeit strati­
graphisch ins unterste Torton gestellt. Diese 
Schildkröte ist eine neue Art Ptychogaster 
grundensis (Abb. 4) .  Die Gattung Ptychogaster 
ist durch einen beweglichen Plastronhinter­
lappen charakterisiert. Durch den Fund konnte 
sie erstmalig auf österreichischem Gebiet nach­
gewiesen werden. In zeitlicher Hinsicht ist die 
Feststellung bemerkenswert, daß Ptychogaster 
grundensis bei uns noch in der Tortonzeit lebte. 
Vom gleichen Fundort stammt übrigens auch 
ein Knochenrest einer Riesenschildkröte. 
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Abb. 6 .  Der Rückenpanzer einer 
fossilen Flußschildkröte (Trionyx 
styriacus Peters) . Ein junges Exem­
plar aus miozänen ( Burdigal) ') 
Schichten von Eibiswald, Steier­
mark (halbe nat. Größe) . (Geol. ­
Paläontol. Sarnrnlung des Natur­
historischen Museums in Wien) 

Eine weitere, fast komplette 
Schildkröte wurde von Herrn 
Paul U k o bei der Grundaus­
hebung seines Hauses in Gra­
matneusiedl gefunden. Es war 
eine neue Sumpfschildkröte 
(Clemmys ukoi B a c h m a y e r) 
(Abb. 5) ,  die einem Süßwasser­
kalk entstammt, der strati­
graphisch ins Oberpannon zu 
stellen ist. Die Clemmys-Arten 
haben einen wenig gewölbten 
Carapax und leben in Flüssen 
und Sümpfen. Prof. F. M. 
G 1 a e s s n e r hat schon 1926 
mehrere fast vollständige 
Schildkrötenpanzer (von Clem­

mys sarmatica P u r  s c h k e) aus sarmatischen 
Ablagerungen im Bereich des Stadtgebietes von 
Wien (Hernals, Türkenschanze) beschrieben. 

Besonders häufig kommen fossile Flußschild­
kröten ( Trionyx-Arten) vor. Der Rücken- und 
der Bauchschild sind hier meist unvollkommen 
verknöchert. Die Knochenplatten haben eine 
rauhe, runzelige Oberfläche. Sie sind nur von 
einer Haut überdeckt, während die Hornschilder 
vollkommen fehlen. Diese Schildkrötenreste 
scheinen auf Grund günstigerer Einbettung und 
besserer Fossilisation häufiger erhalten zu sein. 
Aus der Steiermark (Eibiswald, Schönegg, 
Wies, Vordersdorf u. a . )  sind in der Braunkohle 
zahlreiche, meist ziemlich vollständige Panzer 
erhalten (Abb. 6) .  Auch aus dem Wiener Stadt­
gebiet ist ein recht gut erhaltener Carapax von 
Trionyx vindobonensis P e t e r s bekanntge­
worden. 

Bei den wasserbewohnenden Schildkröten ist 
der Knochenpanzer meist weitgehend umgebildet 
- an dem Panzer kommt es zu Aussparungen 
(Fontanellenbildungen) , die von den Außen­
seiten des Rückenschildes gegen die Wirbelsäule 
fortschreiten. Dadurch wird der Carapax leich­
ter ; auch das Plastron wird stark rückgebildet . 
Ein älterer, aber besonders bemerkenswerter 

1) \\rird von n1anchen Autoren neuerdings ins unlersle 
1 Icl\·ct gestellt. 



Abb. 7. Ein Panzerteil mit gut zusammengefügtem Plattenmosaik von einer fossilen Lederschildkröte Psephopharus 
polygonus H. v. Meyer aus dem Torton von Neudorf an der March, ÖSR. Dieser besterhaltene Rest einer fossilen 
Lederschildkröte (Original von H. v. Meyer und H. G. Seely) befindet sich in der geologisch-palaeontologischen 
Sammlung des Naturhistorischen Museums. Ein Teil dieses berühmten Originals ist verlorengegangen. Y:i nat. Gr. 

Fund aus dem Wiener Becken betrifft eine 
Lederschildkröte (Dermochelydidae) .  Diese Mee­
resschildkröten werden besonders groß. Die 
einzige heute noch lebende Art Dermochelys 
coriacea L i n n e ist sehr selten geworden. Der 
Körper dieser Schildkröte ist flach gebaut ; auch 
die Vorderbeine sind flach und flügelförmig aus­
gebildet. Der Panzer besteht nicht wie bei den 
übrigen Schildkröten aus symmetrisch angeord­
neten Knochenplatten, sondern ist aus kleinen, 
aufgelockerten, unregelmäßig geformten Kno­
chenelementen mosaikartig in die dicke Haut 
eingelassen ;  sie sind nicht mehr mit den Wirbeln 
oder den Rippen in Verbindung. Eine glatte, 
lederartige Haut umgibt den Panzer. Horn­
schilder fehlen vollständig. Bei der rezenten 
Form verlaufen über den Rücken sieben, über 
den Bauch fünf erhabene Leisten. 

Bei der fossilen Art Psephophorus polygonus 
H. v. M e y e r  (Abb. 7 zeigt einen großen Teil 

des Panzermosaiks) sind die Panzerteile noch 
ziemlich eng zusammengefügt ; sie sind unregel­
mäßig polygonal gestaltet. Das abgebildete 
Panzerfragment ist der besterhaltene Rest, den 
es von dieser Spezies gibt ; er stammt aus dem 
Torton von Neudorf an der March (CSR). 
Isolierte Platten übrigens wurden in tertiären 
Ablagerungen verschiedenen Alters (vom Eozän 
bis Pliozän) gefunden, beispielsweise im Unter­
oligozän des Samlandes und im Miozän vom 
Langenfeld bei Altona (Deutschland). 

Die hier gegebene Schilderung bringt nur 
einen engen Ausschnitt aus dem reichhaltigen 
Tatsachenmaterial, das uns über die rezenten 
und fossilen Schildkröten heute bereits vorliegt. 
Die vorzeitlichen Funde sind im steten An­
wachsen begriffen, sodaß uns in absehbarer Zeit 
ein viel vollständigeres Bild von den fossilen 
Schildkröten des Wiener Beckens zur Ver­
fügung stehen wird. 
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schlossen werden, daß es sich um keinen langen 
und weiten Wassertransport gehandelt haben 
kann. Hier könnte noch eine Reihe von weiteren 
Testudo-Funden angeschlossen werden, z. B. 
konnten bei der Grabung in Kohfidisch (alt­
pliozäne Spaltenfüllung) im Jahre 1958 in einer 
Höhlennische fünf fast vollkommene Schild­
krötenpanzer geborgen werden. Die Fundstelle 
ist ungemein reich an Schildkrötenresten. Die 
Bearbeitung dieser Funde ist für die nächste 
Zeit vorgesehen. 

Ein ebenfalls wissenschaftlich wertvoller Fund 
konnte in letzter Zeit von Herrn Herbert 
S c h a f f e r gemacht werden. Bei einer Gra­
bung in einem aufgelassenen Weinkeller im 
Bereich der Ortschaft Grund kam ebenfalls ein 
vollständiger Schildkrötenpanzer zutage. Die 
Ablagerungen von Grund werden derzeit strati­
graphisch ins unterste Torton gestellt. Diese 
Schildkröte ist eine neue Art Ptychogaster 
grundensis (Abb. 4) .  Die Gattung Ptychogaster 
ist durch einen beweglichen Plastronhinter­
lappen charakterisiert. Durch den Fund konnte 
sie erstmalig auf österreichischem Gebiet nach­
gewiesen werden. In zeitlicher Hinsicht ist die 
Feststellung bemerkenswert, daß Ptychogaster 
grundensis bei uns noch in der Tortonzeit lebte. 
Vom gleichen Fundort stammt übrigens auch 
ein Knochenrest einer Riesenschildkröte. 
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Abb. 6 .  Der Rückenpanzer e iner 
fossilen Flußschildkröte (Trionyx 
styriacus Peters) . Ein junges Exem­
plar aus miozänen ( Burdigal) ') 
Schichten von Eibiswald, Steier­
mark (halbe nat. Größe) . (Geol.­
Paläontol. Sarnmlung des Natur­
historischen �Museums in Wien) 

Eine weitere, fast komplette 
Schildkröte wurde von Herrn 
Paul U k o bei der Grundaus­
hebung seines Hauses in Gra­
matneusiedl gefunden. Es war 
eine neue Sumpfschildkröte 
(Clemmys ukoi B a c h m a y e r) 
(Abb. 5) ,  die einem Süßwasser­
kalk entstammt, der strati­
graphisch ins Oberpannon zu 
stellen ist. Die Clemmys-Arten 
haben einen wenig gewölbten 
Carapax und leben in Flüssen 
und Sümpfen. Prof. F. M. 
G 1 a e s s n e r hat schon 1926 
mehrere fast vollständige 
Schildkrötenpanzer (von Clem­

mys sarmatica P u r  s c h k e) aus sarmatischen 
Ablagerungen im Bereich des Stadtgebietes von 
Wien (Hernals, Türkenschanze) beschrieben. 

Besonders häufig kommen fossile Flußschild­
kröten ( Trionyx-Arten) vor. Der Rücken- und 
der Bauchschild sind hier meist unvollkommen 
verknöchert. Die Knochenplatten haben eine 
rauhe, runzelige Oberfläche. Sie sind nur von 
einer Haut überdeckt, während die Hornschilder 
vollkommen fehlen. Diese Schildkrötenreste 
scheinen auf Grund günstigerer Einbettung und 
besserer Fossilisation häufiger erhalten zu sein. 
Aus der Steiermark (Eibiswald, Schönegg, 
Wies, Vordersdorf u. a. )  sind in der Braunkohle 
zahlreiche, meist ziemlich vollständige Panzer 
erhalten (Abb. 6) .  Auch aus dem Wiener Stadt­
gebiet ist ein recht gut erhaltener Carapax von 
Trionyx vindobonensis P e t e r s bekanntge­
worden. 

Bei den wasserbewohnenden Schildkröten ist 
der Knochenpanzer meist weitgehend umgebildet 
- an dem Panzer kommt es zu Aussparungen 
(Fontanellenbildungen),  die von den Außen­
seiten des Rückenschildes gegen die Wirbelsäule 
fortschreiten . Dadurch wird der Carapax leich­
ter ; auch das Plastron wird stark rückgebildet. 
Ein älterer, aber besonders bemerkenswerter 

1) \Vird von n1anchen Autoren neuerdings ins unlersle 
ITcl\"et gestellt. 



Abb. 7. Ein Panzerteil mit gut zusarnrnengefügtem Plattenmosaik von einer fossilen Lederschildkröte Psephophorus 
polygonus H. v. Meyer aus dern Torton von Neudorf an der March, CSR. Dieser besterhaltene Rest einer fossilen 
Lederschildkröte (Original von H. v. Meyer und H. G. Seely) befindet sich in der geologisch-palaeontologischen 
Sarnrnlung des Naturhistorischen Museurns. Ein Teil dieses berühmten Originals ist verlorengegangen. Ya nat. Gr. 

Fund aus dem Wiener Becken betrifft eine 
Lederschildkröte (Dermochelydi<lae).  Diese Mee­
resschildkröten werden besonders groß. Die 
einzige heute noch lebende Art Dermochelys 
coriacea L i n n e ist sehr selten geworden. Der 
Körper dieser Schildkröte ist flach gebaut ; auch 
die Vorderbeine sind flach und flügelförmig aus­
gebildet. Der Panzer besteht nicht wie bei den 
übrigen Schildkröten aus symmetrisch angeord­
neten Knochenplatten, sondern ist aus kleinen, 
aufgelockerten, unregelmäßig geformten Kno­
chenelementen mosaikartig in die dicke Haut 
eingelassen ;  sie sind nicht mehr mit den Wirbeln 
oder den Rippen in Verbindung. Eine glatte, 
lederartige Haut umgibt den Panzer. Horn­
schilder fehlen vollständig. Bei der rezenten 
Form verlaufen über den Rücken sieben, über 
den Bauch fünf erhabene Leisten. 

Bei der fossilen Art Psephophorus polygonus 
H. v. M e y e r (Abb. 7 zeigt einen großen Teil 

des Panzermosaiks) sind die Panzerteile noch 
ziemlich eng zusammengefügt ; sie sind unregel­
mäßig polygonal gestaltet. Das abgebildete 
Panzerfragment ist der besterhaltene Rest, den 
es von dieser Spezies gibt ; er stammt aus dem 
Torton von Neudorf an der March (CSR). 
Isolierte Platten übrigens wurden in tertiären 
Ablagerungen verschiedenen Alters (vom Eozän 
bis Pliozän) gefunden, beispielsweise im Unter­
oligozän des Samlandes und im Miozän vom 
Langenfeld bei Altona (Deutschland) .  

Die hier gegebene Schilderung bringt nur 
einen engen Ausschnitt aus dem reichhaltigen 
Tatsachenmaterial, das uns über die rezenten 
und f03silen Schildkröten heute bereits vorliegt. 
Die vorzeitlichen Funde sind im steten An­
wachsen begriffen, sodaß uns in absehbarer Zeit 
ein viel vollständigeres Bild von den fossilen 
Schildkröten des Wiener Beckens zur Ver­
fügung stehen wird. 

1 5  



Ein bemerl\enswerter fossiler Krebsrest aus dem Jura­
kall\ von Ernstbrunn (Niederösterreich) Von Dr. Friedrz'.ch Bachmayer 

Der Korallenriffkalk von Ernstbrunn ist reich 
an Versteinerungen. Außer Algen, Meeres­
schwämmen, Hydrozoen, Korallen, Muscheln, 
Schnecken, Ammoniten und Stachelhäutern 
finden sich in diesen Oberjurakalken zahlreiche 
Krebsreste. Aus dieser Fülle an Versteinerungen 
soll nur ein bemerkenswerter Fund ausgewählt 
werden. Es ist ein kleiner kaum 3 mm großer 
Krebspanzer, der besonders gut erhalten ist. Bei 
fast allen Krebsresten sind an der Panzerober­
fläche (Cephalothorax-Oberfläche) noch die 
feinen Zeichnungen, ja selbst die Poren der 
Borsten zu erkennen. Die Abbildung zeigt diesen 
kleinen Krebs in 20facher Vergrößerung. Auf­
fällig ist die starke Gliederung des Cephalothorax 
uncl das lange, schmale Rostrum. Dieser Krebs 
wurde schon 1 864 von H. v. M e y e r  als Gastro­
dorus neuhausensis beschrieben, aber nicht ab­
gebildet, deshalb blieb dieser kleine, charakte­
ristische Krebs lange Zeit unbeachtet. Erst im 
,Jahre 1902 untersuchte und beschrieb ihn W. 
H a i z m a n n erneut und bildete Gastrodorus 
auch ab. Allerdings entsprechen die Abbilrlungen 
nicht seinem Originalmaterial. Später beschäf­
tigte sich K. B e u r 1 e n mit clieser Krebsart 
recht eingehend und bemühte sich clie systema­
tische Stellung dieser Form zu klären. Auf Grund 
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verschiedener Merkmale glaubte B e  u r  1 e n 
Gastrodorus zu den Einsiedlerkrebsen (Paguriden) 
stellen zu müssen. Doch hat F. M. G 1 a e s  s n e r  
im Jahre 1929 auf die große Ähnlichkeit der 
Gastrodorus-Art mit rezenten Homoliden hinge­
wiesen . .  Jedenfalls hat Gastrodorus neuhausensis 
eine isolierte Stellung im System. Bislang ist 
keine gute Abbildung veröffentlicht worden. 

Gastrodorus ist bisher nur in den Schichten des 
Obermalm (oberer Weißjura) von Schwaben ge­
funden worden. In manchen Zonen kommt dort 
Gastrodorus überaus häufig vor. Besonders zahl­
reich findet er sich dort in den leicht brecciösen, 
oft auch in den etwas oolithischen Schichten. In 
letzter Zeit konnte die Art Gastrodorus neuhau­
sensis nun auch im Ernstbrunner Kalk gefunden 
werden. Es sind bereits mehr als 40 Cephalo­
thorax-Exemplare zustande gebracht worden. 
Hier kommt dieser Krebs in den Ablagerungen 
der Riffhalcle ,-or. Gastrodorus scheint gemeinsam 
mit clen anderen Crustaceen ( Galatheiden nncl 
Prosoponiclen) im einstigen Korallenriff der 
.Jurazeit gelebt zu haben. Auch aus dem .Jura­
kalk von Skalicka bei Stramberg in jfähren 
konnte ein Exemplar von Oastrodorus neuhausen­
sis herauspräpariert \\·erden. Bei der Durchsicht 
des gesamten jfaterials aus Ernstbrunn und von 
vielen Fundstellen cles Schwäbischen .Jura 
konnte festgestellt werden, daß manche Exem­
plare eine etwas breitere Gestalt haben, insbe­
sondere ist auch bei diesen Formen die Mittel­
region ( Herzregion-Cardialregion) breit und kurz. 
Auch die Oberflächenskulptur des Cephalo­
thorax ist etwas verschieden. Es dürfte sich bei 
diesen abweichenden Formen wohl kaum um 
eine andere Art bz\v. Unterart handeln, da die­
selben Verhältnisse auch bei Exemplaren aus 
clem Ernstbrunner Kalk und aus dem Schwäbi­
schen ,Jura zu finden sind. Daher scheint die An­
nahme begrünclet zu sein, daß wir es bei den 
schmalen Formen mit männlichen, bei den 
breiten mehr gerundeten Formen mit weiblichen 
Tieren zu tun haben. Eine Entscheidung hier­
über könnte man nur dann treffen, wenn die 
Unterseite (das Sternum) vorhanden wäre. 

Abb. 1. Gastrodorus neuhausensis H. v. Meyer, ein 
kleiner Krebs aus dem Oberjurakalk von Ernstbrunn 

20f ach vergrößert 
(Aufnahme II. l'etrak) 



Ammoniten - die sonderbarsten Bewohner der vor­
zeitlichen Meere ! 

Nur wenige Gruppen von Meerestieren hatten 
jemals so viele Arten aufzuweisen wie die 
Ammoniten, die im Mittelalter der Erde die 
Meere beherrschten und über den ganzen Erd­
ball verbreitet waren. Es handelt sich hier um 
eine ausgestorbene Tiergruppe, von der nur 
mehr die eigentümlichen, eingerollten Schalen 
oder deren Abdrücke und Ausgüsse erhalten 
sind. Diese Gebilde erregten schon frühzeitig das 
Interesse der Naturforscher. Oftmals aber wur­
den die versteinerten Reste mißdeutet. Samm­
lungen aus dem vorletzten Jahrhundert ent­
halten nicht selten Exemplare, an denen Er­
gänzungen durchgeführt wurden, die vielleicht 
in mythischen Vorstellungen ihren Ursprung 
haben. So z. B. zeigt ein derartiges Ammoniten­
exemplar (Abb. 1 ) ,  welches sich in den Samm­
lungen des Naturhistorischen Museums in Wien 
befindet, am Vorderende einen künstlich her­
gestellten Kopf. Dadurch konnte leicht der Ein­
druck einer eingerollten Schlange entstehen 
und sie wurden deshalb als „Schlangensteine" 
bezeichnet. Der Name „Ammoni-
ten' '  oder , ,Ammonshörner' ' ,  wie 
die Schalen oft genannt werden, 
leitet sich von dem ägyptischen 
Gott Ammon her, dessen ·widder­
kopf mit den gewundenen Hörnern 
zu einem Vergleich mit den sonder­
baren Versteinerungen herausfor­
derte. 

Die Ammoniten gehören systema­
tisch zu der großen Gruppe der 
Weichtiere und unter diesen zu der 
Klasse der Kopffüßer oder Cephalo­
poden. Denn wahrscheinlich war der 

Abb. 1. Ein , ,Schlangenstein' '  oder , ,Ophit". 
Ein enggewundener Ammonit (Coroniceras 
rotiforme Sow.) ,  bei dem das Ende der 
Mündung künstlich zu einem Kopf ver­
ändert wurde, sodaß der Ammonit einer 
eingerollten Schlange gleicht. Das Exem­
plar entstammt der historischen Ambraser 
Sammliing und kam 1880 an das Wiener 
Naturhistorische Museum. Durchmesser 
des Gehäuses beträgt 38 cm. Aus dem Unter-

lias von Württemberg 
(c\ufnahme Prof. Dr . . J. Daimer) 

Von Dr. Friedrich Bachmayer 

Kopf der Ammoniten, ähnlich jenem des re­
zenten Nautilus, mit Fangarmen (Tentakeln) 
besetzt. 

Die Cephalopoden lassen nach der jeweiligen 
Anzahl ihrer Kiemen zwei große Unterklassen 
unterscheiden : Zweikiemer (Dibranchiata) und 
Vierkiemer (Tetrabranchiata) .  Die besonders in 
der �eologischen Gegenwart so artenreichen 
Tintenfische haben nur zwei Kiemen, zählen 
also zu den Dibranchiaten ; dies dürfte wahr­
scheinlich auch für die ausgestorbenen Belem­
niten gegolten haben. Die Nautiliden, und mit 
großer Wahrscheinlichkeit auch die ausgestor­
benen Ammoniten, sind zu den Vierkiemern 
zu zählen. Allerdings besitzen wir, da die Weich­
teile nicht erhaltungsfähig waren, von den 
letzteren keine Anhaltspunkte über die Zahl 
der Kiemen. Die Kopffüßer sind eine sehr hoch 
entwickelte Tiergruppe. Während die Ammo­
niten an der \Vende vom Mittelalter zur Neuzeit 
der Erde, vor ungefähr 60 Millionen Jahren, 
vollständig erloschen waren, lebt nur ein Ver-
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wandter, der schon selten gewordene Nautilus 
oder das Schiffsboot, noch im heutigen Meer 
weiter. Die Nautiliden haben eine überaus 
lange geologische Geschichte hinter sich, sie sind 
eine sehr konservative Tiergruppe. Seit ihrem 
ersten Auftreten im Silur ist sie bis heute, über 
viele Jahrmillionen hinweg, ziemlich unverän­
dert geblieben .  Die Nautiliden erreichten, zum 
Unterschied von der Gruppe der Ammoniten, 
niemals eine so große Formenmannigfaltigkeit. 

Wenn wir nun einen Einblick in die Organi­
sation und Lebensweise der ausgestorbenen 
Ammoniten gewinnen wollen, so müssen wir 
von dem noch heute lebenden Nautilus aus­
gehen, um Unterlagen für unsere 
Untersuchungen zu bekommen. Die 
Ammoniten waren, wie schon gesagt, 
beschalte Weichtiere. Der Weich­
körper und die feste Schale waren 
mit wenigen Ausnahmen zweiseitig 
symmetrisch (bilateralsymmetrisch) 
gestaltet. Die Schale selbst besteht 
im wesentlichen aus Calciumcar­
bonat (Aragonit) und ist aus zwei 
Schichten aufgebaut, einer äußeren, 
dichten Porzellanschicht und einer 
inneren Perlmutterschicht. Zwischen 

Abb. 3. Ein Ammonit im Querschnitt, 
Weichteile analog zu jenen von Nautilus 
eingezeichnet. Bei den Ammoniten sind die 
Kammerscheidewände viel stärker ge­
.schwungen als bei Nautilus; der Sipho 

ist gegen die Außenseite verlagert 
IZeichnung:angcfcrtigt nach ,Fr. Trnulh) 
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Abb. 2 .  Nautilus pompilius L .  In Lebens­
stellung. Schale aufgeschnitten, Weich­
körper sichtbar. Die Schnittlinie befindet 
sich nicht genau in der Symmetrieebene ; 
dadurch blieben Siphonaltüten unbeschä­
digt. Da der Sipho überaus zart ist, ging 
er bei der Präparation verloren. Das Origi­
nal befindet sich im Naturhistorischen 

Museum in Wien (verkleinert) 

je zwei Umgängen der Schale befin­
det sich beim Nautilus eine schwarze 
Zwischenschicht, weiters ist noch 
eine Chitinlage vorhanden. Es ist 
wohl anzunehmen, daß die innere 
Organisation und auch zum Teil die 
Lebensweise bei den Ammoniten 
und den Nautiliden sehr ähnliche 
waren. Die Lebensweise des Nau-
tilus ist noch lange nicht rest­
los erforscht, sodaß noch allerlei 

Unsicherheiten bei unseren Betrachtungen be­
stehen bleiben. 

Bei Nautilus (Abb. 2) ist die Schale durch 
einfache, randlich wenig gefaltete Querscheide­
wände (Septen) in zahlreiche Gaskammern ge­
teilt. Diese sind beim lebenden Tier mit einem 
Gasgemisch (in der Hauptsache aus Stickstoff 
bestehend) erfüllt. Die letzte, äußerste Kammer 
dient dem Tier als Wohnraum und ist daher die 
größte. Sämtliche Kammern, von der kleinen 
Anfangskammer bis zur Wohnkammer, sind 
durch den Sipho, einen Ausläufer des Weich­
körpers, in Verbindung. Auf diese Weise ist der 
Weichkörper mit der Embryonalkammer in 



direktem Zusammenhang (Abb.  5) .  An der 
Stelle, wo der Sipho jeweils die Kammerscheide­
wand durchsetzt, ist diese tütenförmig aus­
gestülpt und bildet die „Siphonaltüten". Bei 
Nautilus ist der Sipho weich häutig und reich an 
Blutgefäßen. Er befindet sich ungefähr in der 
Mitte der Querwand, während 
er bei den Ammoniten rand- s,.;t • •  „ tet<ten w;ndung 

Links : A bb.  -1. (.Juerscl m itt d11rr-!1 einen .� 111111m1ilt11 
( Ludll'igia 11wrchisonae Sou· . ) ,  a us dem 1wtere11 
/)ogger von II" iirltemberg. A. n de111 dargestelllr11 
E.re111 plar haben sich nach dem A bsterben des 
Tieres 80/IYJhl dir lrohnkam111er als a uch mehrere 
schon i·or der Einbfttung beschädigt ge1cesene Gas­
ka m mern 111it Sediment gef iillt ; die unverletzt ge­
bliebnum Kam mern sind vom. Sediment frei­
gebliebnz und a us Lösungen hat sich dann Calcit 

auskristallisiert 
( .\ufnahme Pror. Dr . . J.  Dainwr) 

Oben : Abb . . j. Schnitt durch die E111bryonalka111111er 
eines A.111 111oniten (nach R. C. 1l1oore) 

Interesse aber ist der Trichter, der auf der 
Externseite des Körpers liegt und dessen enge 
Öffnung nach außen gewendet ist. Dieses eigen­
tümliche Organ dient ebenfalls der Fortbewe­
gung. Das Atemwasser und die Absonderungen 
gelangen in den Trichter und werden dort 
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:-;tändig (extern) gelegen war. 
Der Weichkörper des Nautilu8 
zeigt eine deutliche Gliederung. 
Die Abb. 2 zeigt den Kopf mit 
:-;einen Tentakeln und den gro­
ßen Augen. Die Tentakeln die­
nen dem Tier zum Kriechen 
auf dem Meeresboden. aber 
auch zum Ergreifen der Beute­
tiere, denn die Cephalopoden 
führen eine räuberischeLeben,.;­
weise. Der Rumpf bz\,-. der 
Eingeweidesack füllen fast den 
ganzen übrigen Teil der \Vohn­
kammer aus. Alle diese Organe 
,.;ind von einem Hautmantel 
umhüllt . Von besonderem 

MITTELLI N I E  DES RÜC.KENS ' 

A bb. r;. 1Ja8 A. 111 11wnitengehäuse 
(nach R. C'. Moore) SPITLE DES VENTRAL LOBU5 
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durch de8sen enge Öffnung nach vorn aus­
gestoßen, wodurch das Tier, nach dem Rück­
stoßprinzip ruckweise sich rückwärts bewegt . 
Durch die gaserfüllten Kammern wird der 
schwere Körper (Weichteile und Schale) in  
einem labilen Zustand und i n  senkrechter 
Schwimmstellung gehalten. 

Alrnlich müssen wir uns auch die Organisation 
und die Lebensweise der Ammoniten vorstellen . 
l'beraus mannigfaltig sind die Schalen der 
.\mmoniten . Nicht immer ist die Schale 8elbst 
erhalt en.  vie !fach ist sie aufgelöst ,  und nur der 
Innenausguß - der Steinkern - und der Ab­
drnck vorhanden. Diese Abformungen sind oft 
,;o trefflich erhalten, da ß alle Einzelheiten der 
Schale zu erkennen 8ind und ei iw artliche 
Bestimmung ermöglichen. 

Die übliche Form der An11nonitenschale ist 
ein ge;;chl<issl'nes, spiralig eingernlltes .  Z\H'i ­
,.,�-1mnetrisehes Gehäuse. :VIanehmal ist auch ein 
z 1rnitciliger Deckel (Aptychus), der die Schalcn­
mündung verschließen konnte ,  vorhanden. \'iel­
fach aber fehlt ein solcher, denn es gibt auch 
Formen, bei denen ein Deckel gar nicht ami­
gcbilclet war. Andrerseits kann 
der Aptychus schon vor der 
Fossilisation in  Verlust ge­
raten sein. Oft werden dann 
solche isolierte Aptychen ver­
einzelt in den Gesteinsschich­
ten angetroffen. Bei einzelnen 
Ammonitengattungen schlie­
ßen die Umgänge nicht eng 
aneinander, sondern lassen 

.-l bb. 8. Ein A //l ///On il 11/il !'iner 
schnecl.:enarlig eingerollten und teil­
ll"eise aufgerollten Schale - Boslry­
chocems polyplocum Roem . aus der 
Oberkreide (Senon , Ca 111pan ien) 
cm1 Haldem in Westfalen (Länge in 

der Richtung der Achse :!O c111 ) .  
(Aufnahm<' l 'rof. Dr . . r .  l l:i inwr) 

Abli. 1. Omphisrhe /)11rs1tll1111y der Lobrnlin ir : A ls 1Jei­
spiel dient eine Ceratilesarl. Linl.:s u nten der Q 1lerschni:tt 
des Gehäuses. Oben ist die abgerollte Lobenlinie dar­
gestellt. Die gestrichelte Linie sa mt Pfeil bezeich net den 
A usgangspunkt der A brollung. Bezeichn nngen der ein ­
zelnen Teile ihr Lobenlin ie nach 0. H. Schindewolf. 

einen Zwischenraum zwischen sich frei ; auch 
eine schneckenartige Einrollung der Ammo­
nitenschale ist bekannt (Abb. 8 - Turrilites) ;  
und bei anderen wieder bilden die Schalen 
eine mehr oder minder lockere Spirale. Die 
Gattung Macroscaphites besitzt eine eng 
eingerollte Anfangswindung ; im weiteren Ver­
lauf bildet die Schale eine Gerade und ist dann 
am Ende hakenförmig zurückgebogen. Bei 
den wenigen nicht schwimmenden, sondern 
festsitzenden Formen, z. B. Nipponites, sind nur 
ein paar Anfangswindungen regelmäßig ein­
gerollt, während die weiteren Windungen voll­
kommen unregelmäßig nach rechts oder links 
gewunden sind . Und schließlich kennt man auch 
völlig geradcgestrecktc Gehäuseformen ( Bacu­
lites) .  Übrigens sind die ältesten Stammformen 
der Na utiliclC'n gleichfalls geraclcgcstrcckt (Ortlw­
ceras) . 

Es sind fa,.;t alle Clwrgangsfonnen vert reten. 
angefangen von plumpen , breiten, \\·ie lJPi 
Arcestes, bis zu f!aelwn. oft extrem schciben­
förmigen und gekieltcn Gc:-;taltcn, wie sie bC'i­
spiclswC'i,.;e diC' Gattung Pi1wcoceras rcpriü;en ­
t icrt . Aber auch die Skulptur der Arnmoniten­
schale Ü;t überam; verschiedenartig ; es kommen 
glatte,  sclnnlChgcstrciftc Hchalen vor, aber cfor 
:VIchrzahl nach sind die Gehäuse mit starken. 
manchmal verz,n•igten. gegabelten Rippen. auch 
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Abb. 9. Venniceras seebachi (Neum.) aus dem 
unteren Lias, Megastomazone von Schreinbach bei 
St. Wolfgang in Oberösterreich. Ein weitgenabelter, 

stark gerippter Ammonit (etwas verkleinert) 
(Aufnahme Prof. Dr. ,J. Daimer) 

mit Wülsten, Knoten und Stacheln ver­
ziert. Es ist unmöglich, auch nur annähernd 
die Mannigfaltigkeit der Schalenskulptur 
in Bildern wiederzugeben. 

Das Wachstum der Schale und die Aus­
bildung der Skulpturen erfolgt bei der 
Mehrzahl der Ammoniten in gleichmäßi­
ger Weise. Ebenso nehmen die Windun­
gen in der Regel in einem einfachen Ver­
hältnis zu. Es gibt aber auch einige 
Ammoniten, wo dies nicht der Fall ist . 
Manche Ammonitenformen weisen regel­
mäßige Einschnürungen der Schalen auf, 
deren Zusammenhang mit der Lebensweise 
noch keineswegs geklärt ist. Bei vielen 
Ammoniten werden die ältesten (Anfangs- )  
Windungen von den jüngeren Umgängen 
so weit umfaßt, daß nur ein kleiner 
Trichter (Nabel) freibleibt ; man bezeichnet 
solche Formen als enggenabelt. Oft kommt 
es sogar zum Verschluß des Nabels, wie 
bei Arcestes. Die meisten Ammoniten haben 
weitgenabelte Gehäuse (Abb. 9) .  
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Nicht nur die Gestalt der Gehäuse, sondern 
auch deren Größe ist überaus mannigfaltig. Die 
Durchmesser der Ammonitenschalen schwanken 
von wenigen Millimetern bis zu 2 Yz m ! Es gibt 
also richtige Riesenformen. Dieser Eindruck der 
Größe wird noch mehr erhöht, wenn wir uns die 
Tiere lebend im Besitz der ausgestreckten Ten­
takeln vorstellen. Der allergrößte bislang ge­
fundene Ammonit mit einem Durchmesser von 
2 ,55 m ist der Pachydiscus seppenradensis Lan­
dois und wurde in den Kreideablagerungen 
(Untersenon) von Seppenrade in Westfalen ge­
funden. Die Hauptmasse der Ammoniten jedoch 
bewegt sich innerhalb der Größen von 5 bis 
25 cm Durchmesser. 

Eine weitere bemerkenswerte Eigenart der 
Ammonitenschale sind die manchmal einfachen, 
aber meistens sehr kompliziert zerschlitzten 

Abb. 10. Cladiscites crassestriatus Mojs. Ein Ammonit 
aus der alpinen Trias (unter-norisch) vom Röthelstein 
bei Aussee. Im unteren Teil ist die Schale noch vorhanden. 
Sie ist ungenabelt und zeigt eine spiralige Streifung auf 
der Oberfläche. Im oberen Teil ist die Schalenwand weg­
präpariert, sodaß die Lobenlinien zum Vorschein kom­
men. An einer Stelle wurde die Kammer mit Tusche an­
gefärbt, damit man die tief zerschlitzte Lobenlinie (Sutur) 
besser erkennen kann. Die Wohnkammer ist an diesem 

Exemplar nicht erhalten 
(Aufnahme Dir . . T. Sikora) 



a 

b 

randlichen Teile der Kammerscheidewände, die 
als Lobenlinien bezeichnet werden. Es ist dies 
die Linie, an der die Kammerscheidewand an 
die Gehäusewand angefügt ist . Graphisch pflegt 
man die Lobenlinie meist aufgerollt darzustellen. 
Man läßt sie etwas über der Mittellinie des 
konvexen Außenrandes der Schale beginnen und 
bis zum konkaven Innenrand ihrer Windung 
ziehen. Die Vorwölbungen der Lobenlinie werden 
als Sättel, die Ausbuchtungen als Loben be­
zeichnet. Nach vorn, gegen die Mündung zu, hat 
die Lobenlinie abgerundete (Sättel), gegen hinten 
zu spitze Fortsätze (Loben) .  Die Mannigfaltig­
keit der Lobenlinien ist im Reich der Ammoniten 
eine überaus große. An den Anfangswindungen 
des Gehäuses sind die Linien ziemlich einfach, 
und ihre Zerschlitzung wird gegen die älteren 
Windungen zu komplizierter. Man kann aber 
immer wieder, wenn man die Gesamtheit der 
Ammoniten überblickt, trotz der Vielfalt der 
Formen drei hauptsächliche Lobenlinientypen 
unterscheiden, die auch in phylogenetischer 
Hinsicht eine Entwicklungsreihe vorstellen. So 
zerfallen die Ammoniten nach dem Grad der 
Kompliziertheit ihrer Lobenlinien in die Gonia­
titenstufe, Ceratitenstufe nnd in die Ammoniten­
stufe. Zu der Goniatitenstufe gehören Ammoniten 
mit sehr einfacher Lobenlinie, die in ihrer Form an 

Abb. 11. Die Lobenl1:nie bei den einzelnen 
A mmonoideentypen : 

a) Goniatitenstuf e, b) Ceratitenstufe, 
c) A m monitenstufe ( Pinacoceras metter­

nichi Hauer, nach Hauer) 

die Lobenlinien der Nautiliden erinnern. Die Li­
nien sind bloß wellenförmig gebogen oder zick­
zackförmig geknickt ; die Sättel und Loben weisen 
keinerlei Zerschlitzung auf (Abb. 1 1  a, Clymenia) .  
Die nächste Stufe ist die Ceratitenstufe ; hier 
sind die Sättel ganzrandig, aber die Loben gegen 
hinten zu gezähnelt. Zu diesem Typus zählt die 
Gattung Ceratites. Die spezialisierteste Stufe ist 
die Ammonitenstufe, hierher gehören Formen 
mit komplizierten Lobenlinien. Sättel und Loben 
sind in ziemlich hohem Maße zerschlitzt und 
verästelt. Besonders stark zerschlitzte Loben­
linien weisen Phylloceras und insbesondere 
Pinacoceras (Abb. 1 1  c) auf. 

Es ist eine wichtige Tatsache, daß auch bei 
den besonders weitgehend zerschlitzten Loben­
linien nur der Rand der Kammerscheidewände 
stark gefältelt ist ,  während die Kammerscheide­
wände selbst nur ganz flach gewölbt sind. Den 
Anheftungsnähten ist sicherlich statische Be­
deutung beizumessen . Offenbar mag die innige 
Anheftung der Scheidewand an das Gehäuse 
geeignet sein, die Festigkeit des ganzen Gefüges 
zu erhöhen . Die verschiedenen komplizierten 
Ausbildungen der Lobenlinien scheinen aber 
dann schließlich einer Entwicklungsrichtung zu 
folgen, die anscheinend mit der Lebensweise 
zusammenhängt. Aber man weiß darüber noch 



kaum et ,,-a,.;. :'.\-1it der fortschreitenden Zer­
sehlitzung der Lobenlinien geht merkwürdiger­
weise auch meist eine weitgehende Verkleinerung 
der Gaskammem Hand in Hand. Abb. 1 � zeigt 
einen Ammoniten. dessen Gehäuseoberfläche 
fast nur aus eng aneinandergefügten Loben­
linicn zu bestehen scheint. Man könnte glauben. 
daß diese V crmehrung der Kammerscheidewände 
bzw. die Verkleinerung der Gaskammern einen 
weiteren Versuch der Natur darstellt, die Festig­
keit des Gehäuses zu erhöhen. Es ist auch be­
merkenswert , das gleichartige Lobcnlinien bei 
unterschiedlich gestalteten Septalgewölben auf­
treten können. Ja selbst bei einem und dem­
selben Exemplar kommt es manchmal vor, daß 
die Lobenlinien untereinander abweichen. So 
knüpfen sich an die Lobenlinien noch Yiele 
offene Fragen. 

Ein besonders heikler Punkt ist die systema­
tische Gruppierung der Ammoniten. An den 
8chalen sind verschiedene Merkmale vorhanden. 
über deren relative systemati;;che Wichtigkeit 
unter den einzelnen Forschern 
keine Einigkeit herrscht . Die 
Lobenlinien sind in ihrer je­
weiligen Gesamtgestalt be­
zeichnend für die großen Ent ­
wicklungsstufen : der Wert 
der Lobenlinien für die entcr­
,;chcidung kleinerer systema ­
t ischer Einheiten i s t  indes 
stark umstritten. Insbesondere 
ist e;.; schwierig, bei Ammo­
niten-Bruchstücken mit den 
Lobenlinien das Auslangen zu 
finden, denn diese sind in ihrer 
Altersausprägung, wie vorher 
erwähnt wurde, in bezug auf die 
Breite, Tiefe und den Zersch lit­
zungsgrad der einzelnen Ele­
m ente oft sehr variabel . Ein be-

A bb. l:!. l'hyllocems heterophyllw11 
Sou·. a us dem oberen Lias ( Toarcien) 
l'on llm inster in England. Diese 
A 111 111011itcnfor111 hat sehr eng an ­
ueordnete Loben ( lobendrängung) _: 
dit Oasl.·11 m 111ern sind sehr sch mal 

(verkleinert) 
( :\ufnahnw des YcTfassc·rs) 

sonden·,.; l nkrm.;,.;e wandte man auch den Lobcn­
linien der frühesten Jugendstadien zu. um 
taxionomische Ergebnisse zu erzielen und um 
die stammesgeschichtliche StPllung der einzelnen 
Formen zu fixieren. Ein Teil der Forscher neigt. 
dazu, in erster Linie die Skulptur. insbesondere 
die Berippung der Schale für systematische 
Unterscheidungen heranzuziehen. Gegen diese 
Bestirnrnung1m1eth'ode wäre einzuwenden, daß 
zahlreiche Formenkrci;.;e, die aber auf Grund der 
Lobcnlinien nicht verwandt zu sein scheinen. 
systematisch zusammengelegt werden. Andrer­
:-;eits i'f;t aber die Bestimmung.�methode, die vom 
inneren Bau der Ammoniten ausgeht, also die 
Embryonalkammer. die Lobenlinicn der An­
fangskammern und die Lobenlinien im allge­
meinen berücksichtigt, ,;chwer durchzuführen, 
da sie auf Beobachtungsgrundlagen fußt. die 
einstweilen noch nicht die notwendige Ein­
deutigkeit und Sicherheit erreicht haben. Aber 
auch die andere Bestimmungsmethode, bei der 
ürnbesondere die Skulptur des Gehäuses ab 



Einteilungsgrundlage herangezogen wird, ist 
dazu angetan, die Familien, Gattungen und 
Arten in übermäßiger Weise aufzusplittern, so­
daß auch manchmal systematisch nicht Zu­
sammengehöriges vereinigt und seinem Wesen 
nach Zusammengehöriges getrennt wird. Somit 
muß die Systematik einen dornenreichen Weg 
gehen. Aber gerade bei den Ammoniten ist die 
Systematik von ganz besonderer Bedeutung, 
weil diese Organismen wichtige Leitfossilien 
abgeben ; es sind sogar einzelne Zonen nach 
solchen Formen benannt. Ihre Eignung als Leit­
formen ist darauf zurückzuführen, daß sie 
größtenteils Hochseetiere waren und viele For­
men eine weltweite Verbreitung hatten. Ihre 
Schalen mit den gasgefüllten Kammern waren 
durch eine recht gute Triftfähigkeit ausgezeich­
net. Die Kalkgehäuse sind verhältnismäßig fest 
und eignen sich daher gut zur Fossilisation ; 
und was das Wesentliche ist, viele Ammoniten 
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haben stammesgeschichtlich und geologisch ge­
sehen eine kurze Lebenszeit gehabt, sodaß wir 
in der Lage sind, kurze Zeiträume mit ihrer 
Hilfe abzugrenzen. Dazu kommt noch der 
Umstand, daß es unter den Ammoniten ein­
zelne Formen gibt, die durch ihre Merkmale 
sich gut erkennen und daher leicht bestimmen 
lassen. Auch die Vielzahl der Arten und die 
Häufigkeit des Auftretens sind in diesem Falle 
von Vorteil. 

Besonders reizvoll ist es aber, der stammes­
geschichtlichen Entwicklung der Ammoniten 
nachzuspüren (Abb. 15, Schaubild) .  Die Ammo­
niten beginnen im Altertum der Erde, zur mitt­
leren Devonzeit, langsam aufzublühen ; sie 
erleben die erste, wenn auch relativ schwache 
Phase ihres Aufschwunges, die bis ins Oberdevon 
anhält, wo ein Höhepunkt erreicht wird. Nach 
einem auf das Unterkarbon entfallenden Mini­
mum folgt nun die zweite, etwas stärkere und 

längere Phase ; diese erstreckt 
sich vom Oberkarbon bis zum 
obersten Perm ; auch hier liegt 
das Maximum mehr am Ende 
der Phase. Nach einer etwas 

Abb. 13. Pinacoceras metternichi 
(Hauer) aus der Obertrias des 
Steinbergkogels bei Hallstatt in 
Oberösterreich. Die Schale ist weg­
geschliffen, damit die Lobenlinien 
zum Vorschein kommen. Die Form 
der Lobenlinie auf diesem Exemplar 
ist je nach der Tiefe des A nschlitf es 
eine verschiedene. Nur an der Stelle, 
wo die Kammerscheidewand an das 
Gehäuse ansetzt, ist die Lobenlinie 
am kompliziertesten und ergibt jenes 
Bild, das für die systematische Be­
stimmung von Wichtigkeit ist. Das 
Exemplar hat den beträchtlichen 
Durchmesser von 57 cm und stammt 
aus der geol.-paläontol. Privat­
sammlung des Kronprinzen Rudolf 
und befindet sich im N aturhistori-

schen Museum in Wien 
(Aufnahme Prof. Dr. J. Daimer) 



Abb. 14. Abdruck der Schale von 
V irgatosphinctes transitorius Opp. 
aus dem Oberjurakalk des großen 
Steinbruches bei Ernstbrunn in 

Niederösterreich (verkleinert) 
(Aufnahme des Verfassers) 

mäßigen Zunahme beginnt 
dann die dritte Phase ; diese 
tritt noch etwas stärker in 
Erscheinung als die zweite ; sie 
endet wieder mit einem Maxi­
mum der Entwicklung an der 
Grenze Trias-Jura. Nun be­
ginnt in der Entwicklung der 
Ammoniten eine kritische Zeit, 
in der es fast zum Erliegen 
der ganzen Gruppe kommt. 
Aber einige Formen über­
leben, und aus ihnen ent­
wickelt sich die vierte und 
letzte Blütezeit, die bis zum 
Ende des Mesozoikums dau­
ert. Im Oberjura wird der 
absolute Höhepunkt erreicht. 
Die letzte Phase ist gekennzeichnet durch die 
Vielzahl von Arten und endet an der Wende 
Mittelalter zur Neuzeit der Erde, vor 60 Millionen 
Jahren, mit dem völligen Aussterben aller 
Ammoniten. 

Über die Ursache dieses Aussterbens sind wir 
auf bloße Vermutungen angewiesen. Es mögen 
die verschiedensten Faktoren eine Rolle gespielt 
haben. Wahrscheinlich haben genotypische, in 
der Erbmasse vor sich gegangene Veränderungen 
dabei eine sehr wesentliche Bedeutung gehabt. 
Am Ende der Entwicklung kommt es zu einer 
unglaublichen Formenfülle ; es werden die eigen­
artigsten ein- und aufgerollten Formen aus­
gebildet, auch Riesenformen stellen sich als 
Symptome des beginnenden Verfalles ein. Nur 
eine Nebenlinie dieses großen Tierstammes, die 
Nautiliden, konnten sich in die heutige Zeit 
herüberretten. Vielleicht war es ihre einfache 
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Organisation, vor allem der einfache Bau der 
Kammern, ferner die Mittellage des Sipho, die 
sich günstig für eine ruhige Stammesentwicklung 
auswirkte, sodaß die seit dem Erdaltertum 
fortbestehende primitive Gruppe der Nautiliden 
eine Änderung der Umweltsbedingungen über­
dauern konnte. 

Was die viel diskutierte Frage nach der Lebens­
weise der Ammoniten betrifft, so liegt auch in 
dieser Beziehung der Vergleich mit dem lebenden 
Nautilus nahe. Der Nautilus lebt heute am 
Boden des Meeres, führt also eine benthonische 
Lebensweise. Viele Ammoniten, insbesondere 
die mit plumpen und breiten Schalen, dürften 
ebenfalls auf dem Meeresboden gelebt haben, 
während die flach scheiben- bzw. diskusförmigen, 
schlanken Typen, die wahrscheinlich gute 
Schwimmer waren, die Hochsee bevölkerten. 
Es scheint, daß die gaserfüllten Kammern dem 



UJ 
0::: 
:::I: ..... <t UJ r') T E RT IÄR N _, :::> _, UJ 

z � AUSSTERBEN 
60 

KRE IDE 
90 MILL.JHR. 

0: 1 !>0 UJ 
� 
< JURA ....... UJ 155 1-
-
:=E TRIAS 

185 
} 30MI LL.J H R .  

PERM 
2 1 0  

'tOMILL.JHR. 

KARBON 

265 

DEVON l >O Mll l . J H R .  
� :::> 300 
1- AU F.BLÜHE N 0:. 
UJ 
� 320 
< 20 

'tO 

l 
S I LUR 60 

80 
360 100 

12 0 
140 
160 

V E RT E ILUNG DER AMMONITENGATTUNGEN 

Abb. 15. Die Entwicklung der Ammonoideen : Es wird der phasenhafte Verlauf der Entwicklung dargestellt. 
(:\ach .\ngahl'Il \'Oll n. c. )[oorC' u. a. in TrC'a lise of PalC'on tology, 1 9.)7) 

ganzen Tier eine gewisse Stabilität beim Schwim­
men, insbesondere das Beibehalten einer senk­
rechten Lage, gewährleistet haben. Trichter und 
Tentakeln waren dabei wichtige Fortbe\\-egungs­
organe. 
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Aus al l  den Ausführungen geht hervor, daß 
trotz der unübersehbaren Fülle des Fossil­
materials der Bestand an gesicherten Erkennt­
nissen nicht allzu groß ist und daß für künftige 
Forschungsarbeit noch ein weites Feld offen liegt. 



Fossile Hydrozoen - eine wenig bel\annte Gruppe 
rifibildender Meerestiere 

Zu allen Zeiten der Erdgeschichte waren am 
Aufbau eines „Korallenriffes" neben den wohl­
bekannten Riffkorallen stets auch andere Or­
ganismen maßgeblich beteiligt. Ein wichtiges 
Element unter den riffbildenden Meerestieren 
der Gegen wart und der geologischen Vorzeit 
sind die Hydrozoen. 

Sie gehören ebenso wie die Korallen zum 
Tierstamm der Cnidaria (Nesseltiere) .  Während 
aber die fossilen Korallen im allgemeinen gut 

A bb. 1. Die icichtigsten mor­
plwlogischen Elemente der 
Stromatoporen : Fig. 1 zeigt 
eine rezente Hydrozoe (Cam­
panularia johnstoni), fossil 
ist nur das Basisskelett der 
Stolonen erhalten. Fig. 2 :  
T '  ertikal- ( V) und Tangen­
tial- (T) Schnitt durch 
einen Stromatoporenstock 
(Actinostrorna) . In Fig. 3 
und 4 sind zwei häufige 
Stockformen von Strorna­
toporen dargestellt - „larni­
nar-rnassiv" rnit einer durch 
das lagenartige W achsturn 
bedingten „Schichtung" (La­
tilam1'.nae) und kugelförmig, 
wiederum mit Latilaminae 
u nd an der Basis mit einer 
A nwachsplatte (Ep1'.thek) . 
Stellenweise trägt die Ober­
/lriche der Stromaloporen -
8löcke kleine Höcker (Ma­
melonen),  die meist mü den 
Sternzellen (Astrorhizen) in  

Verbindung stehen 
(Für  cliC' ll'ihwC'ise Cherlassung 
diesl's Druckslorkes isl der Y l'rfasscr tlPr J >irek l ion der 
( �eologischen J�undcsunslall 
sd1r zn Dank verpflich lel .)  

EP ITH EK 

Von Dr. Erik Flügel 

bekannt sind, waren die Hydrozoen lange Zeit 
ein Stiefkind der Paläontologie, und erst die in 
den letzten 20 ,Jahren angestellten Unter­
suchungen haben einiges Licht auf die zeitliche 
und räumliche Verbreitung dieser vergessenen 
Tiergruppe geworfen. 

Bei den fossil erhaltenen Hydrozoen handelte 
es si�h um im Meer lebende, im allgemeinen 
festsitzende und koloniebildende Tiere. Die kal­
kige oder chitinöse Basisplatte (Stolonen) ist 

Fi g .  3 

Fig. 4 



der einzige, fossil erhaltene Teil des Skelettes. 
Reste der Polypen, die sich nach oben hin aus 
dem Stolonenskelett entwickelten , fehlen, da 
die Polypen mit den Nesselkapseln ohne Kalk­
oder Chitinschicht waren. Das Basisskelett der 
Hydrozoen baut sich im allgemeinen aus hori­
zontalen (Laminae, Lamellen, Zysten) und ver­
tikalen (Pfeiler, Säulen) Elementen auf, die 
netz- oder wurmartig miteinander verschmolzen 
sein können (vgl. Abb. 1 ) . 

Die fossilen Hydrozoen können nur mit Hilfe 
von D ü n n s c h l i f f e n genau studiert wer­
den. Zu diesem Zweck wird ein dünnes Gesteins­
plättchen, das eine Fossilstruktur erkennen läßt, 
auf eine Glasplatte geklebt und bis auf eine 
Dicke von etwa zwei hundertstel Millimeter ab­
geschliffen. Der so angefertigte Dünnschliff 
wird mit Hilfe einer Lupe (notwendige Ver­
größerung mindestens zehnfach) oder besser mit 
einem Binokular untersucht. Vielfach sind erst 
im Binokular die Unterschiede in der Fein­
struktur der Skelettfaser erkennbar, die als 
Klassifikationsmerkmale herangezogen werden. 
Je nachdem, ob die Feinstruktur der Skelett­
elemente (die Mikrostruktur) oder deren räum­
liche Anordnung (Makrostruktur) höher bewer­
tet werden, werden die Hydrozoen von verschie­
denen Forschern nach verschiedenen Ordnungen 
eingeteilt. 

Die geologisch ältesten, sicher bekannten 
Hydrozoen gehören zur Ordnung der S t  r o -
m a t o p o r e n und stammen aus dem mitt­
leren Ordovicium, aus einer Zeit vor etwa 
420 Millionen Jahren. 

Die erste Blütezeit der Stromatoporen lag im 
mittleren und oberen Gotlandium (Abb. 2) .  Zu 
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dieser Zeit und im folgenden D e v o n treten 
uns die Stromatoporen als R i f f b i 1 d n e r 
entgegen, und zwar scheint ihnen in den alt­
paläozoischen Riffen eine ähnliche Rolle zu­
gekommen zu sein wie den Algen in heutigen 
Riffen. Die Stromatoporen dienten als Zemen­
tierungsmittel für das Riff. Es ist wahrschein­
lich, daß die Stromatoporen auch unter Lebens­
bedingungen existieren konnten, die für Korallen 
todbringend waren. Häufig findet man devoni­
sche Kalke, die außer Stromatoporen keine 
anderen Fossilien beinhalten. Dies ist z. B. in 
den Karnischen Alpen der Fall, wo uns in den 
Ablagerungen in der Umgebung des Wolayer­
sees stellenweise in großer Zahl abgerundete 
Stromatoporenstöcke entgegentreten, die ober­
flächlich an feinen, gewellten Linien zu erkennen 
sind. Aus Untersuchungen an devonischen Riff­
kalken aus der Eifel (Westdeutschland) weiß 
man, daß die Stromatoporen auch Höhlungen 
und dunkle Vertiefungen der Riffregion besiedelt 
haben, daß sie also nicht in demselben Maß auf 
günstige Lichtverhältnisse angewiesen waren 
wie die Korallen. Häufig findet man Stroma­
toporen auch in stark tonhältigen (verschlamm­
ten) Kalken und vereinzelt sogar in Kalksand­
steinen. Dies spricht für einen im allgemeinen 
weiteren Lebensraum als bei den Korallen, mit 
denen sie oft gemeinsam vorkommen. In vielen 
Fällen haben die Stromatoporen die Rolle von 
„Korallentötern", sie über- und umwachsen die 
Korallen und ersticken sie so (Abb. 4) .  

Ihre räumlich weiteste Verbreitung und ihre 
größte Blütezeit hatten die Stromatoporen im 
Devon, vor allem im Mitteldevon und Oberdevon. 
Wir kennen ihre Kolonien aus den devonischen 

Abb. 2. Labechia, 
eine charakteri­
stische Stromato­
porengattung aus 
dem Got/,andium 
der Insel Got/,and. 
Zwischen säulen­
f örmigen Vertikal­
elementen breiten 
sich zarte, zysten­
artige Horizontal-

elemente aus. 
Vertikalschliff 

(2,lfache 
Vergrößerung) 



.�/Jb. 3. A !'/i11 os/ro11l!t he/Jborne11se 
X ir-1wlson . l'i11e i111 oberen Jl illel­
dernn hii11firr 81rm1utlopornwrl. 
/)11s Stolm1e11sl<eiell ll'ird a us hori­
:011/11/en „L11111 i1111I'·· u n d  verlik11len 
l'jeilern 1111/rrlm 1il. :1ris!'hn1 de11e11 
rereinzell die i111 81·!1 11 ill uelrol/e11 en,  
r11 11den l "erz1reiy1111ye11 der „.� slro­
rh izn1 " '  z u  erke111 1e11 si11d. /Jie 
L11111inoe sind i111 A 11fa11ussl11di11111 
ihrer Bild1111g 1111'ist sehr dii1111 
( l'ri111iirl11 111 i111u'. l'L), spiiler //"er­
den sie sekunrliir 1.·erdi!'kt (Se!.- 1 1 11 -
diir/runinae. SL) . A ls ke1111z1,ich-
11e11d für A cl i11 ostro11111 gelten 11. 11. 
die l1111ge11 !'feiler ( /'). A !'/i110-
s/ro111a isl eine. i111 Devon der 
!\11r11 isclw11 A lpen hii 11/i17e Oalluny.  
/)er abgebildete rertikalsrhlif/ 
st111mnt aus de111 oberen 1vlilleldevo11 
des Sauerlanrles, I I · rstdeuts!'hland ( 3/a!'hr J 'ergrößen111u) 

Kalken der Cmgebung von Graz.  aus clen Kar­
nischen Alpen. aus gleich alten Schichten der 
11·estdcutschcn Eifel, aus Frankreich und Bel­
gien, aus dem Harz. aus Böhmen UJl(l Polen, aus 
Kleinasien und dem Ural, aus Kordamerika und 
�ordafrika uncl aus Australien. \Vie erst die 
Untersuchungen der letzten .Jahre gezeigt haben. 
treten gewisse Gattungen und Arten welt\\·eit 
in den gleichen stratigraphischen Horizonten 
auf und können daher gut als L e i  t f o s -
R i 1 i e n Yerwell(let werden. Diese Erkenntnis 
hat auch unmittelbar praktische Bedeutung : in 
1· ielen devonischen Stromatoporenriffen des 
amerikanischen :'.\'Iittelwestens treten Erdöllager­
Rtätten auf. Die in den Bohrkernen enthaltenen 
Stromatoporen erlauben eine Unterscheidung 
der einzelnen geologischen Schichten und er­
leichtern damit die E r d  ö 1 s u c h e. Für die 
devonischen Schichten der Ostalpen sind die 
Stromatoporen insofern \'On \Vichtigkeit, als 
durch sie ge\\·isse bisher zeitlich nicht einstufbare 
Kalke in ihrem geologischen Alter festgelegt 
werden können. 

Die letzten sicher zu den Stromatoporen zu 
rechnell(lcn Hydrozoen stammen aus dem ober­
sten Oberdenm von Ostfrankreich. Lange Zeit 
wurden gewisse Hydrozoen des Erdmittelalters 
ebenfalls als Stromatoporen bezeichnet. Diese 
Formen besitzen auf den ersten Blick eine ähn­
l iche Struktur, die Kolonien gleichen Yielfach 
denen der Stromatoporen ( ,·gl. Abb. ß) .  Nun 
hat es sich aber gezeigt, claß die M i k r o  -
s t r u k t  n r cler Skelcttelemente clieser Formen 
1·on der l\Iikrostruktur cler echten paläozoischen 
1-ltromatoporen deutlich ,·erschieclcn ist ; die die 
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Skclcttclcmcnte aufbauenden Einheiten sind in 
einer alrn·eichenden \Veise angeordnet. Daher 
müssen die mesozoischen . , Stromatoporen" clcn 
Hyclrozoenonlnungen S p h a e r a c t i n o i -
d e a und H y cl r o i d e a zugewiesen werden. 

Merkwürdigerweise fehlen bis jetzt sichere 
Übergangsformen zwischen den Hyclrozoen cles 
Erdaltertums uml den Hydrozoen des Erd­
mittelalters. Die wenigen aus dem j üngeren Enl­
altertum (Karbon und Perm) bekannten Hydro­
zoen gehören bereits zu den Sphaeractinoidea ; 
im Gegensatz zu cler reichen Formenfülle des 
Devons kennen wir aus dem Karbon und dem 
Perm nur sehr wenige sichere Hydrozoen . \Venn 
wir uns nach der Ursache dieses Fehlens nm 
Übergangsformen fragen, so müssen wir wohl 
in erster Linie die geringe paläontologische 
Durchforschung der Hydrozoen hiefür Yerant­
wortlich machen. Möglichenrnise aber kann das 
Fehlen clcr Zwischenformen auch in der Ancle­
rung der Mikrostruktur begründet sein : es be­
steht clie Annahme, daß zur Zeit des .Tung­
paläozoikums bei  den Hyclrozoen ein B a u -
s t o f f w e c h s e 1 stattfand. Das kalkige Slrn­
lett der echten Stromatoporen wurde clurch ein 
primär chitinöses (uncl erst sekunclär verkalk­
tes ! )  Skelett der jungpaläozoischen und meso­
zoischen Hyclrozoen abgelö >t. Die crsfon Formen 
mit Chitingeriist waren vermutlich wenig er­
haltungsfähig, da ihnen sekundäre kalkige 
Stützlamellen gefehlt haben dürften. 

Im Erdmittelalter. uncl Z\\"<lr in cler obe>ren 
Trias, tritt uns eine merkwürdige. \'Oll clen 
übrigen Hyclrozoen im Bau stark a\rn·eichende 
Gruppe entgegen - die H e  t e r  a s t r i cl i e n. 



.'.\Ian findet in den roten Hallstätter Kalken des 
Salzkitmmcrgutes stellenweise in großer Zahl 
erbscn- bis kirnlskopfgroßc, kugelförmige oder 
brotlaibartige Fossilien . Schneidet man eine 
dieser Kugeln auf und poliert d ie Schnittfläche, 
so sieht man - meist nur in einer schmalen 
randlithen Zone - strahlcnförmig vom Kugel­
mittelpunkt ausgehende, röhrenförmige Ele­
mente (Abb.  5). Das Kugelinnere ist meist Yon 
Kleinlebc\rnSl'n bl'siedelt (\1·inzige Schnecken 
und Foraminiferen). Ursprünglieh dürfte es sich 
bei diesen Hydrozoenstöcken um Hohlkugeln 
gehandelt haben, die nur an der Oberfläehe cler 
Kul!cln bewohnt waren. Das Kugelinnere d i ente 
als eine Art Selrn·immblase. Denn diese Tiere 
\1·arcn - im Gel!ensatz zu den meisten übrigen 
Hydrozoen - sel1\1·immende und im \Vasser 
treibende Bewohner der Hod1sce : man f indet 
sie häufig gemeinsam mit Cephalopoden (Ammo­
niten). Nach dem Tode sanken die Kolon ien zu 
Roden , die Kugeln öffneten i,;ieh und 'nmlen 
nun n m  Sd1m•cken,  Seelilien und einzelligen 
Ldie\n•sen lJPsicdelt . \\'ir kennen diese sonder­
harPn Hydrozoen nid1 t  nur aus dem österreiehi­
sehPn 8alzkammergut. yon "·o sie \·or ehn1 
100 .Jahren das l'rstemal be­
sehril'bcn 'rnnlen. Sie sind 
\·m1 Yiekn Punkten der 
.. Teth�·s" bekannt und zeiw·n 
rnmit dil' \"prbreitnng dPs 

A bb.  :) . A 11gesch liffrnes Oestei11 -
sl·iick 111 it rtrschieden großen, kuyel­
fiirm iyen Kolonien von J!e!fmslri­
d i u rn 1·011.glo/)({/Um Reuss aus der 
Ober- Trias da Insel Zypern. /Jie 
gleichen Hydrozoen sind aus alters­
yleichen Schichten des 8alzka1111r1N­
if11 tes beka n nt .  Die Skelellelemen le 
sind deutlich nur in einer sch malen 
Randzone zn erkennen. Die He­
ltrrrntridien sind Leilfos.s ilien der 
Karnischni u nd Xorisch e n  Stnfe 
der a lpin en 'l'rias (nat. Grüße) 

:rn 

A lib . ./. Strn1nafoporu1 iibrnrnclrne11 u n d  
lii/1- 11 /1iidn1koml/cn (Stm111atoporella a uj 

A / l'eo/i/l's) . 1! e utlich s i 11d die i11 die Hiih ­
/1111ge11 des l\om/le11slockcs eingednmy1,nen 
Hydrozon1 z 1 1  erken nen .  l "ertika lschliff. 
J/ itte/dern11 1'011 Ucro/sffi11 in 1/tr Eifel 

(l/111·he l "eryrii(Jen111g) 

mesozoisc·hcn 8iidmperc,.; an. am; 11·d­
('hem a m  Ende de8 Erdmittelalters 
1m;;ere Alpen aufgefaltet wurden . 

Eine andere, komplizierte Hydrozoengruppe 
sirnl die S p o n g i o m o r p h i  d e n . Diese 
Formen waren ursprünglich als Korallen an­
gesehen wonlen, da sie manche Skelettelemente 
mit den Elementen der mesozoischen Hexa­
korallen gemeinsam haben. Anderseits besitzen 
die Spongiomorphiden „itstrorhizenähnliehe" 
Pfeiler. rnter .. Astrorhizen" Yersteht man 
sternförmig angeordnete Elemente im Skclett­
gewebe der Hydrozoen. In schönPr Form finden 
sich diese Zellen bei den Stromatoporen .  Es ist 
noch nieht klar. welche Funktion diPsen Elemen­
ten zukam .  DiP .'.lfohrzahl der Forscher ne igt 
dazu, die AstrorhizPn als Gonophoren, also als 
Träger der Fortpflanzung zu deuten.  Es ist 
m1hn;eheinlich. daß clen Astrorhizen eine wich­
tige H.olle bei der stammesgeschichtlichen Ent­
"·icklung der Hyclrozoen zukommt . Die Spongio­
morphiden sind ans der Tria8 und aus dem Juni 
bekannt.  aus Österreich aus dPm Salzkamrner­
l!Ut und a us Yorarlberg (Ygl. Tab.). Sie 11·enlen 
heute als selbständige Ordnung der Hyd rozc)(>n 
bdrachtet. 

\ViP "·ir gesehen haben , ist es oft Hcl1 1n•r, 
mandw Formen mit Sicherheit als H ydrozoen 



_ J fib. li. Splwrmct i11 ir1 dice­
mlina Sfri11111r1 1 1 1 1 ,  tine f iir 
r/('11 oberslrn J u m  ( '/' itlw11 ) 
!.·H111z1 ich n e nrle llydrozoe 
11 11.s dem Uiffkr1/k rnn Erns/­
lirmrn in Xirderiislerre irh. 
Die ko11ze11trisch r1 11geord-
11den Horizonlallagen 1cer­
drn rnn fe inen , rlichtstrhen ­
den l'feiltm gest iilzl . Die 
Sphaeracl in idtn sind con 
den a/tpaliiozoii;chen Stroma­
toporen durch d ie Jfikro­
slruktur der Bauelemente 
untersch ieden (nat. Griiße) 
(Pho1 o :  Dr. F. llachmayl'r) 

zu erkennen. Als Muster­
beispiel für eine der­
artige p a 1 ä o n t o 1  o -
g i s c h e  H ä t s e l f o r m  
darf die i n  oberj urassi ­
schen Kalken des Mittel­
meergebietes häufige 
Gattung C l a d o e o r o p­
s i s gelten : Diese bäumehenartige Form \nmle 
nrsprüngl ieh als Hexakoralle beschrieben. später 
als Börlenkorallc gedeutet , dann aber zu 1len 
Algen und schließlich zu 1len Hydrozoen ge­
"tellt . Olnrnhl noch i mmer nicht n>llkommen 
"icher steht. zu welcher Tiergruppe dieses 
Fossil zu zählen ist, dient Cladocoropsis als Leit-

fossi l  für Einheiten des höheren .Jura . Cber den 
Cladocoropsis-Kalken folgen im 2\1ittelmeer­
ge biet häufig Kalke mit schichtförmig angeonl ­
netcn, oft in im Vertikali:whnitt elliptischen 
Kolonien gewachsenen Hydrozoen, den E 1 -
1 i p s a e t i n i c n und 8 p h a c r a c t i n i e Il .  
Diese Gruppe \\·inl zur Alterseinstufung für 
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trenn 
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\\'icncr lkekcn : „Hydmct in i(( " 
1 1nlH'kannt 

fraglich 

!'lassen : l'lasst11ia ; Ernstbrunn : Ellijis11cl i n ir1, Jlillejiol'id i u m  usw. ; 
Semmering : Ellipsacl inia 

Salzkammergut, HallPin, \'orarllwrg : Heleraslrid i11111, Sprmgio11wrplw , 
Stromatomorpha, Heptastyl is ;  KaisPrgt'birgc : 8plwerru·tini11 ; Zugspiz­
massiv : S paeraclinia 

unbPkannt 

unbekannt 

( ; raz, Karnische Alpen, Karawankcn : A ctinostroma, Gerronoslroma, . 
.-! 1wslylostroma, Cla th rodictyon, Stromaloporella, Stromalopora , Taleo­
strom.a, Rosenella, Syringostrom((, Stictostrom.a, l'amllelopora, Hernwto­
slronw, Pereslromalopom, A mphipom, Clathrowilona 

unbekannt 

unbekannt 
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A bb. 7. Blick auf das Biegengebirge, im Vordergrund die Obere W olayer Alm, Zentralteil der Karnischen Alpen, 
Kärnten. Die devonischen Ritfkalke werden aus Hydrozoen (Strom'.ttoporen) und Korallen aufgebaut 

Kalke des oberen Jura und der Kreide heran­
gezogen. Gemeinsam mit Sphaeractinia gehört 
Ellipsactinia zur Hydrozoenordnung S p h a e -
r a c t i n  o i d e  a (Abb. 6) .  Diese Ordnung ist 
bis jetzt fast ausschließlich aus dem Raum der 
'Tethys bekanntgeworden, aus dem deutschen 
Binnenmeer des Erdmittelalters kennen wir nur 
eine Hydrozoe. 

Auch die Erforschung der mesozoischen Hy­
·drozoen erhielt einen großen Aufschwung durch 
die Erdölsuche. Viele Erdöllagerstätten des 
Nahen Ü3tens liegen in mesozoischen Kalken, 
deren einzige Fossilien oft nur Hydrozoen sind. 
Daher werden auch hier Hydrozoen (die meisten 
gehören zur Ordnung H y d r o  i d e  a) zur 
stratigraphischen Gliederung herangezogen. 

Die t e r t i ä r e n Hydrozoen sind noch sehr 
ungenügend erforscht. Zwar sind Hydrozoen in 
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alt- und jungtertiären Schichten oft ziemlich 
häufig, doch wurden sie bis jetzt meist nicht 
beachtet. Bei den wenigen bekannten Formen 
handelt es sich um mattenartige Überzüge auf 
Schnecken (wie sie z. B .  aus dem Jungtertiär 
des Wiener Beckens bekanntgeworden sind) 
oder um bäumchenartig gewachsene Formen 
der Gattung Millepora und Stylaster. Die meisten 
tertiären Hydrozoen finden sich auch in der 
Gegenwart. In den r e z e n t e n R i f f e n 
spielen Hydrozoen eine bedeutende Rolle . 

Wenn wir am Ende unserer kurzen Betrach­
tung eine Übersicht über die bisher gefundenen 
Hydrozoengattungen der 03talpen stellen, so 
sei damit gezeigt, wie gering die Kenntnis der 
fossilen Hydrozoen in unserem österreichischen 
Raum und wie notwendig eine eingehende 
Erforschung dieser vergessenen F03silgruppe ist. 
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